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  Invasion der Kyphorer


  


  von Miguel de Torres


  


  In Hermann Schladts Roman ›Das MAFIA-Experiment‹ (Band 13) wird geschildert, wie der Konzern MAFIA bei dem Versuch, ein eigenes Star Gate zu konstruieren, zwar scheitert, dabei aber eine Möglichkeit entdeckt, Personen zu duplizieren. Obwohl die Angelegenheit eskaliert und sie nicht begreifen, was da wirklich geschieht und ob es vielleicht noch ungeahnte weitere Nebenwirkungen der negativsten Art gibt: Dies bringt Alfonso Volpone, den Konzernchef (›Paten‹) von MAFIA, auf die wahnsinnige Idee, sich des ungeliebten und erfolgreicheren Konkurrenten Mechanics Inc. zu bemächtigen, indem dessen Chef Frascati im MAFIA-SG dupliziert und dann durch das Double ersetzt wird.


  Auf dem Höhepunkt der Geschehnisse passiert es: DIE INVASION DER KYPHORER erfolgt – und Überlebensspezialist Haiko Chan wird unmittelbar Zeuge der Ereignisse – und muss eingreifen …


  


  


  


  Die Hautpersonen des Romans:


  


  Haiko Chan - Der Überlebensspezialist hilft bei der Evakuierung der Mondstation.


  


  Lino Frascati und Felicitas - Ein ungleiches Paar, das doch viele Gemeinsamkeiten hat …


  


  Jackson ›Jackie‹ Chan - Seine Pechsträhne scheint sich ihrem Ende zuzuneigen.


  


  Clint Fisher - Der Sicherheitschef von Mechanics wähnt sich am Ziel seiner Wünsche.


  


  Alfonso Volpone - Der ›Pate‹ von MAFIA unterschätzt die Gefahr durch die Kyphorer.


  1.


  


  »Haben Sie mich nicht verstanden? Das ist eine Invasion!«


  Haiko Chans Worte waren kaum verklungen, als das dreidimensionale Bild des Interkoms zunächst erzitterte und dann verschwand. Zurück blieb nur eine schwarze Fläche.


  Schwarz  wie die Gedanken von Clint Fisher, Sicherheitschef von Mechanics Inc. Er und Lino Frascati, der Konzernchef von Mechanics, starrten sekundenlang wie versteinert auf den dunklen Bildschirm. Der augenfälligste Unterschied zwischen den beiden war, dass Frascati sich am unangenehmeren Ende der kleinen und schallgedämpften automatischen Pistole befand, die sein Sicherheitschef mit tödlicher Präzision auf ihn gerichtet hielt.


  Doch dies schien im Moment Frascatis geringeres Problem zu sein.


  »Eine Invasion …«, echote er. Endlich löste sich sein Blick vom Interkom und traf die Augen seines Gegenübers.


  Clint Fisher war ebenso überrascht wie der Konzernchef, dennoch entließ er diesen keinen Sekundenbruchteil aus dem Fokus seiner Waffe.


  »Die Kyphorer?«


  Frascati wiegte überlegend den Kopf. »Nach allem, was wir von Phönix erfahren haben und nach Chans Beschreibung, wohl eher die Craahls  ihre Leute fürs Grobe.«


  »Eine Invasion durch das Star Gate auf dem Mond …«


  »Wissen Sie, was ich denke?« Der Konzernchef hatte seinen Sessel in Fishers Richtung gedreht und schien die Pistole, die auf ihn gerichtet war, überhaupt nicht mehr wahrzunehmen. »Wir können Gott dafür danken, dass das Star Gate hier in Detroit nicht mehr existiert!«


  Fishers Gedanken rasten. Als er vor wenigen Minuten in Frascatis Büro gestürmt war, war dies in der festen Absicht geschehen, den Konzernchef auszuschalten und sich selbst an dessen Stelle zu setzen. Er hatte über eine verborgene Abhöreinrichtung mitverfolgt, wie Frascati nicht weniger als zehn Milliarden Verrechnungseinheiten auf ein Konto einer dubiosen Bank in der ehemaligen Schweiz überwiesen hatte. Daraufhin hatte er ihn zur Rede gestellt und der Konzernchef hatte ihm eine kaum glaubliche Geschichte von einer Falle erzählt, die ihm vom Konzern MAFIA gestellt worden war.(siehe Band 15: ›Der Schatz des Poseidon‹ und Band 16: ›Frascati mal zwei‹)


  Dann war das Gespräch durch Haiko Chans Anruf vom Mond unterbrochen worden.


  »Das ist natürlich nur die Vorhut«, fuhr Frascati in seinen Überlegungen fort. »Unser Star Gate auf dem Mond ist nicht groß genug, um damit in kurzer Zeit genügend Truppen für eine Invasion des Mondes oder gar der Erde heranzubringen. Raumschiffe werden sicher bald folgen!«


  »Dazu müssen sie aber erst die galaktische Position der Erde feststellen«, folgerte Clint Fisher. »Wahrscheinlich wissen sie überhaupt nicht, wo sie herausgekommen sind. Alles, was sie brauchten, war ein SG mit der gleichen Norm wie unseres. Vielleicht war es ja nur ein Zufall …«


  Energisch schüttelte der Konzernchef den Kopf. »Darauf würde ich nicht spekulieren! Chan sprach davon, dass die Fremden sofort das Feuer eröffnet hätten! Nein, das muss genau geplant gewesen sein!« Er hielt inne und blickte seinen Sicherheitschef unwillig an. »Wollen Sie nicht endlich die Waffe runter nehmen? Wir haben im Moment weiß Gott andere Sorgen als übereinander herzufallen!«


  Fisher verzog keine Miene. Der Lauf der Waffe senkte sich nicht um einen Millimeter. »Ich überlege …«


  »Wir müssen reagieren!«, drängte Frascati. »Wenn die Craahls erst einmal die Mondoberfläche erreicht haben, ist es wahrscheinlich bereits zu spät. Die galaktische Position unseres Sonnensystems festzustellen wird für jemanden mit so fortgeschrittener Technik allenfalls Minuten in Anspruch nehmen! Und höchstens eine weitere Minute wird es dauern, bis diese Position via SG zurückgemeldet worden sein wird! Dann ist das Verhängnis nicht mehr aufzuhalten! Sie haben ja selbst gehört, was die Kyphorer auf dem Planeten Shan angerichtet haben, nur weil dessen Bewohner sich erdreisteten, Raumschiffe zu bauen! Was werden sie wohl mit Leuten machen, die  nach ihren eigenen Begriffen  illegal Star Gates bauen und benutzen?«


  Der Sicherheitschef starrte einen Augenblick ins Leere. Er erkannte, dass Frascati recht hatte. »Wir werden reagieren«, sagte er nach einer Pause von beinahe einer Minute, während der ihn der Konzernchef mit seinen Blicken fixiert hielt. Ein Ruck durchlief seinen Körper, als er einen Entschluss fasste.


  »Ich werde reagieren!«


  Er korrigierte den Lauf der schallgedämpften Pistole, bis dieser auf Frascatis Stirn zeigte, etwas oberhalb der Verbindungslinie zwischen dessen Augen, die sich ungläubig weiteten.


  Dann schoss er.


  


  2.


  


  »Haben Sie mich nicht verstanden? Das ist eine Invasion!«


  Kaum hatte Haiko Chan diese Worte in seinen Armbandkommunikator geschrieen, als der Aufzug, der gerade noch festgesteckt war, einen Satz nach unten tat. Der Überlebensspezialist, der sich auf das Gespräch mit Frascati konzentriert hatte und daher von dieser Entwicklung völlig überrascht worden war, machte relativ zur Kabine einen Satz in die Höhe. Einen kurzen Augenblick lang fühlte er sich schwerelos.


  Aber wirklich nur einen kurzen Augenblick lang.


  Dann kam die Kabine wieder zum Stehen, ebenso abrupt, wie sie nach unten gefallen war. Haiko Chan stürzte zu Boden; sein Kopf schlug auf den Armbandkommunikator, woraufhin die Verbindung zur Erde abbrach. Wenn die Schwerkraft und damit Chans Körpergewicht nicht nur ein Sechstel des Gewohnten betragen hätte, hätte der Überlebensspezialist mit hoher Wahrscheinlichkeit zumindest das Bewusstsein verloren.


  So aber holte er sich nur eine kleine Beule.


  Er richtete sich wieder auf. Wie tief mochte die Kabine gefallen sein? Bis ganz hinunter auf die Ebene, in der sich die geheime Star Gate-Station von Mechanics befand? Deren Bedienungsmannschaft soeben von den völlig überraschend aus der Pyramide dringenden Invasoren kaltblütig erschossen worden war?


  Chan blickte auf die Anzeige des Bedienungspaneels der Kabine, aber diese war ebenso tot wie sein Freund, der Wissenschaftler Wolf von Seydlitz, mit dem er noch Minuten zuvor gesprochen hatte.


  Der Überlebensspezialist lauschte, doch es herrschte scheinbar absolute Stille. In seinem inneren Ohr klangen noch die Todesschreie der SG-Mannschaft und das gnadenlose Fauchen der Strahlschüsse der Kyphorer oder Craahls nach. Wenn er den Raum mit der Pyramide nicht Sekunden, bevor etwa ein Dutzend hoch gewachsener und in silbergraue Anzüge gekleideter Gestalten aus dem Star Gate getreten waren, verlassen hätte, wäre er jetzt mit einiger Wahrscheinlichkeit ebenso tot wie die fünf Wissenschaftler und Techniker, die sich dort aufgehalten hatten. Er war bereits auf dem Weg zum Aufzug gewesen, der ihn zurück in das Erdgeschoß der Mechanics-Vertretung auf dem Mond hätte bringen sollen, als ihn das Geräusch von Strahlschüssen zur Umkehr veranlasst hatte.


  Doch da war es bereits zu spät gewesen.


  Die Invasoren hatten ihn sofort entdeckt und unter Feuer genommen, doch in der sprichwörtlichen letzten Sekunde war es ihm gelungen, sich in den Aufzug zur Oberfläche zu retten.


  Und hier saß er nun.


  Ein allgemeiner Stromausfall schien nicht stattgefunden zu haben, denn das Kabinenlicht brannte noch  außerdem war hier, in der Mondstation, alles mindestens dreifach abgesichert und so etwas Überlebensnotwendiges wie die Stromversorgung fünffach. Wahrscheinlich war bei den Schüssen der Invasoren, möglicherweise durch eine Sekundärreaktion, der Kabinenantrieb zu Schaden gekommen.


  Der Überlebensspezialist, der hier auf dem Erdmond eigentlich nur einen zweiwöchigen Urlaub hatte verbringen wollen und nun unfreiwilliger Zeuge der Invasion geworden war, drückte mehrmals die Taste, auf der das Symbol für das Erdgeschoß prangte, doch nichts geschah.


  Der Aufzug schien endgültig festzusitzen.


  Chan war klar, dass er etwas unternehmen musste. Mit jeder Sekunde, die verstrich, konnten mehr Invasoren mit Hilfe des Star Gates in die Station eindringen. Frascati und damit die Mechanics-Führung auf der Erde wusste aufgrund seines Anrufes Bescheid, doch die Erde war beinahe vierhunderttausend Kilometer entfernt  von ihr war so schnell keine Unterstützung zu erwarten. Wenn es überhaupt noch eine Möglichkeit gab, die Eindringlinge aufzuhalten, dann musste dies hier, auf dem Mond, geschehen.


  Und zwar schnell!


  Der Asiate sah zur Decke der Kabine, in der sich das Rechteck der Wartungsklappe, die gleichzeitig als Notaus- und Einstieg diente, abzeichnete. Was er nun zu tun im Begriff war, war beinahe Routine für einen Überlebensspezialisten, der dies nicht nur bei ungezählten Übungen, sondern auch bereits mehrfach im Einsatz exerziert hatte: Er hechtete, in diesem Fall unterstützt durch die geringe Schwerkraft, nach oben und drückte dort einen orange markierten Schalter. Noch bevor er wieder den Boden der Kabine erreicht hatte, begann sich die Klappe zur Seite zu bewegen, bis sie einen Bereich von etwa einem halben Quadratmeter freigegeben hatte. Unmittelbar darauf schob sich eine dünne, aber sehr tragfähige Strickleiter aus Metallseilen herab.


  Wenige Sekunden später stand der Überlebensspezialist bereits im Liftschacht, auf der Kabinenoberseite.


  Er sah nach oben. Der Schacht selbst war nicht beleuchtet, aber durch dünne Ritzen der Türen in den einzelnen Stockwerken drang genug Helligkeit, um ihn etwas erkennen zu lassen. Chan schätzte, dass sich die Liftkabine beinahe wieder auf Grundniveau befand  knappe dreißig Meter unter der Oberfläche. In den meisten Liftschächten befand sich eine Notleiter an der Schachtwand, doch hier hatte man leider darauf verzichtet; wahrscheinlich war so etwas in einer geheimen Station nicht gewünscht gewesen. Für den Überlebensspezialisten bedeutete dies allerdings, dass er keine andere Wahl hatte, als sich an einem der Trag- oder Führungsseile nach oben zu hangeln und dann dort nach einem Weg zu suchen, den Schacht zu verlassen.


  Unverzüglich machte er sich ans Werk. Auch hier wurde er durch die geringe Schwerkraft unterstützt, so dass sein ›Aufstieg‹ nur wenige Minuten dauerte. Als er das Niveau des Mondbodens erreicht hatte und gerade überlegte, wie er aus dem Schacht herauskommen sollte, hörte er von jenseits der Aufzugstür erregte Stimmen. Kurz entschlossen rief er. Die Stimmen verstummten  man hatte ihn gehört.


  »Hier stecke ich!«, wiederholte er. »Im Aufzugsschacht!«


  Es dauerte etwa eine halbe Minute, bis sich die Tür öffnete, denn man hatte zunächst die Sicherung ausschalten müssen, die verhindern sollte, dass jemand in den Schacht fiel. Ein verdutztes Gesicht blickte den Überlebensspezialist an.


  »Äh  kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  »Das können Sie«, nickte Chan, der sich mit Händen und Füßen um das Zugseil krallte, freundlich. »Das können Sie durchaus  holen Sie mich einfach hier heraus!«


  Der Mann erkannte, dass eine längere Diskussion fehl am Platz war und verschwand. Kurz darauf kam er in Begleitung eines zweiten Mannes in der Uniform eines Technikers zurück. Gemeinsam trugen sie eine Metalleiter, die sie in den Schacht hineinführten. Dann stellten sich beide auf dasjenige Ende der Leiter, das im Gang zurückgeblieben war, so dass Haiko Chan das Seil loslassen und bequem aus dem Schacht marschieren konnte.


  »Schnell!«, fuhr er die beiden Überraschten an. »Bringen Sie mich zu Ihrem Chef! Aber schließen Sie vorher die Tür wieder  und schalten Sie vorsichtshalber auch den Antrieb des Aufzugs aus!«


  Beide Anordnungen wurden sofort und ohne Einwände ausgeführt. Als Überlebensspezialist von Mechanics Inc. besaß er sowieso überragende Autorität, denn er war Clint Fisher, dem Sicherheitschef des Konzerns, direkt unterstellt und über diesem stand nur noch Lino Frascati.


  Der diensthabende Leiter der Station, ein Mann mittleren Alters mit Namen Will Henry, erwies sich als der versierte Krisenmanager, der er in seinem Beruf auch sein musste. In knappen Worten berichtete Haiko Chan von der Invasion, von der man in der Tat noch keine Ahnung gehabt hatte. Es war lediglich bemerkt worden, dass etwas im unterirdischen SG-Raum nicht stimmte  und dass es ein Problem mit dem Aufzug gab.


  Gemeinsam veranlassten Henry und Chan, dass alle Bewohner der Mondstation sowie die UNO als deren offizieller Betreiber gewarnt wurden. Eine Panik, das war beiden klar, würde sich nicht ganz vermeiden lassen, zumal es für jeden ersichtlich war, dass es bei weitem nicht genug Raumschiffe gab, um alle auf dem Mond Befindlichen zurück zur Erde zu bringen, falls dies notwendig werden sollte. Chan sagte es nicht laut, aber er war felsenfest davon überzeugt, dass dies notwendig sein würde und zwar bald.


  Nachdem die Warnung herausgegeben war, überlegte man, ob und gegebenenfalls wie man die Invasoren zurückdrängen oder wenigstens so lange aufhalten konnte, bis Verstärkung eintraf. Gleichzeitig mit der Warnung an die Bewohner und an die UNO hatte Will Henry eine Bitte zur Entsendung von kampferfahrenem Personal an die anderen Konzerne, die ebenfalls in der Mondstation vertreten waren, gesandt. Doch sowohl ihm als auch Chan war bewusst, dass die wenigen sich hier aufhaltenden Soldaten und Polizisten kaum eine Chance gegen eine Invasionsarmee haben würden.


  Noch dazu gegen eine Invasionsarmee, die mit jedem Augenblick größer wurde.


  Das Problem war, dass der Star Gate-Raum aus Sicherheits- und Geheimhaltungsgründen tief unter der Mondoberfläche erbaut worden und damit nur über sehr wenige Wege zugänglich war. Andererseits war dies natürlich auch ein Vorteil: Die Invasoren konnten nur über sehr wenige Wege an die Oberfläche gelangen.


  Und diese Wege konnte man blockieren …


  Im Prinzip gab es außer dem Aufzugsschacht, der von oben aus relativ einfach zu überwachen war, nur zwei weitere Wege: ein zum Glück sehr enges Nottreppenhaus und einen Belüftungsschacht. Henry veranlasste, dass alle unterirdischen Geschoße geräumt und deren Zugänge so weit wie möglich blockiert wurden. Einige Bewaffnete wurden an den Türen des Aufzugsschachtes postiert, andere in verschiedenen Stockwerken des Treppenhauses.


  »Und wir?«, fragte einer der beiden erfahrenen Mechanics-Agenten, die sich in der Station aufgehalten hatten und die Haiko Chan für einen Einsatz der besonderen Art zu sich zitiert hatte.


  Der Überlebensspezialist sah von dem Computerschirm auf, auf dem ein dreidimensionales Abbild des Mechanics-Gebäudes mit allen Untergeschossen dargestellt war.


  »Wir drei werden …«


  Er wurde unterbrochen durch das Eintreten eines hoch gewachsenen, schwarzhaarigen Mannes mit Kinnbart und südlichem Teint, der zwei Koffer trug. »Don Jaime!«, stieß er überrascht hervor.


  Ein Angestellter zwängte sich zwischen dem Neuangekommenen und der Tür durch. »Er sagte, er wäre Ihr Freund und da Sie sagten, wir bräuchten jeden Mann …«


  »Ja, ja!« Chan winkte dem Mann beruhigend zu. »Alles in Ordnung, er gehört zu mir!« Dann wandte er sich dem Mann mit den Koffern zu: »Don Jaime, es tut mir leid, dass ich Sie so einfach habe stehen lassen, aber wir haben hier ein Problem …«


  Don Jaime Lopez de Mendoza Tendilla y Ledesma, der letzte und völlig verarmte Spross eines uralten spanischen Adelsgeschlechts, der den Urlaub auf dem Erdmond in der Lotterie gewonnen und sich hier mit Haiko Chan angefreundet hatte, stellte die Koffer  seinen und Chans  ab und eilte auf den Überlebensspezialisten zu. »Ich habe schon alles gehört! Ich bin hier, um meine Hilfe anzubieten!«


  Etwas konsterniert blickte Chan seinen neuen Freund an. »Ich weiß das zu schätzen, wirklich, vielen Dank«, sagte er schließlich. »Aber dies ist eine Sache auf Leben und Tod! Sie sollten versuchen, so schnell wie möglich zur PHAETON zu kommen! Ich dürfte das eigentlich nicht sagen, aber es gibt nicht genug Schiffsplätze und es wird wahrscheinlich bald nötig werden, die Bevölkerung zur Erde zu evakuieren!«


  »Was soll ich auf der Erde?«, fragte Don Jaime bitter. »Glauben Sie, es ist ein Vergnügen, von der Hand in den Mund zu leben, von einem Aushilfsjob zum nächsten?« Der Spanier straffte sich. »Hier kann ich der Menschheit jedenfalls nützlicher sein! Und ich kann kämpfen, wenn es sein muss! Bitte, vertrauen Sie mir!«


  Haiko Chan zögerte. Schließlich hielt er eine Pistole hoch. »Können Sie damit umgehen?«, wollte er wissen.


  »Damit leider nicht …« Plötzlich glitt ein Leuchten über Don Jaimes gebräuntes Gesicht. Mit zwei schnellen Handgriffen öffnete er seinen Koffer und entnahm ihm das letzte verbliebene Andenken an seine Vorfahren. Stolz hielt er den halbmeterlanger Stab aus schwerem, vom Alter geschwärzten Holz hoch, an dessen dickerem Ende mittels einer kurzen Kette eine eiserne Kugel angebracht war, aus der eine Unzahl etwa drei Zentimeter langer Stacheln hervorragte.


  »… aber hiermit!«


  »Der Streitkolben!«, entfuhr es dem Überlebensspezialisten. Der Spanier hatte ihm diesen gezeigt, als er gezwungen gewesen war, die Gastfreundschaft des Asiaten anzunehmen und in dessen Suite im Luna-Star-Hotel einzuziehen.(siehe Band 16: ›Frascati mal zwei‹) »Aber lieber Don Jaime …«


  In diesem Moment ging ein Ruck durch das Gebäude, der die Anwesenden beinahe von den Füßen warf. Ein lauten Knirschen ertönte und in einer der Stahlbetonwände tat sich ein mehrere Meter langer und fingerdicker Riss auf.


  »Mein Gott«, flüsterte Will Henry und setzte mit diesen Worten der erschrockenen Stille ein Ende. »Was machen die da unten?«


  »Genau das wollte ich gerade feststellen.« Chan warf einen besorgten Blick auf den Riss in der Wand. »Aber es wird wohl noch gefährlicher werden, als ich ohnehin angenommen hatte.« Er wandte sich wieder den beiden Agenten zu. »Wir drei werden den einzigen Weg in den SG-Raum nehmen, der den Invasoren garantiert unbekannt ist: den Belüftungsschacht! Es geht zum einen darum, festzustellen, was genau dort vorgeht, wie viele Invasoren bereits da sind und ob immer noch neue ankommen. Und zum anderen …« Er wies mit der Rechten auf das halbe Dutzend Handsprengbomben, die er hatte kommen lassen. »Zum anderen geht es darum, das Star Gate zu vernichten!«


  »Das können Sie nicht tun!«, fuhr Will Henry dazwischen und mit einem Mal war die Ruhe, die er bislang ausgestrahlt hatte, dahin. »Das Star Gate repräsentiert einen unermesslichen Wert  viele Milliarden Verrechnungseinheiten! Ich werde nicht erlauben, dass Sie es zerstören! Meine Karriere …«


  Haiko Chan fuhr herum. »Ihre Karriere?«, fragte er fassungslos. »Sie denken in diesem Moment noch an Ihre Karriere?« Er tat einen Schritt auf den Leiter der Mechanics-Station zu. Sekundenlang suchte er nach Worten, dann sprudelte es aus ihm hervor: »Es geht hier nicht mehr um Ihre Karriere  oder um meine! Es geht auch nicht mehr um Ihr oder mein Leben oder das Leben all der Menschen, die sich in diesem Gebäude oder in der ganzen Mondstation aufhalten! Es geht um die Erde! Haben Sie das noch nicht verstanden? Wahrscheinlich sind wir alle, die wir hier tatenlos herumstehen und reden, bereits so gut wie tot! Aber das ist nicht wichtig! Verstehen Sie das? Wir sind nicht mehr wichtig! Nur die Erde ist noch wichtig! Und um die Erde zu retten  vielleicht zu retten!  oder um den Menschen auf der Erde zumindest einen zeitlichen Spielraum zu verschaffen, ist es unabdingbar notwendig, dass das Star Gate zerstört wird! Und zwar so schnell wie möglich!«


  Stille folgte Chans Worten. Dann hob Henry die rechte Hand und öffnete den Mund, als ob er etwas einwenden wollte, doch schließlich ließ er seine Hand wieder sinken. »In Ordnung«, sagte er tonlos. »Tun Sie, was Sie für richtig halten!«


  »Das werde ich«, knurrte Chan. »Verlassen Sie sich darauf, das werde ich!«


  Er steckte zwei der Bomben in seine Taschen und forderte die beiden Agenten mit einer Handbewegung auf, es ihm gleichzutun. Dann schritt er, gefolgt von den beiden Männern, zum Ausgang, wo er sich noch einmal umwandte. »Warten Sie nicht darauf, dass wir zurückkommen!« Im nächsten Augenblick waren die drei verschwunden.


  »He, einen Moment!«, stieß Don Jaime hervor und schwang seinen Streitkolben. »Ich komme mit!«


  


  *


  


  Der Belüftungsschacht verlief parallel zum und nicht weit entfernt vom Aufzugsschacht. Er maß achtzig Zentimeter im Geviert, womit ihn ein nicht allzu dicker Mensch ohne größere Probleme passieren konnte. Irgendwelche Steighilfen gab es darin allerdings nicht, weshalb sich die vier Männer zu einer Abseilaktion entschlossen. Allerdings führte der Schacht nicht in einem Stück bis ganz nach unten, sondern machte etwa zehn Meter über der Sohle einen Knick in die Waagrechte und verlief dann fünf Meter horizontal, bevor er wieder in die Vertikale überging. Da die Seile, die man in der Eile herbeigebracht hatte, nicht lang genug für die ganze Strecke waren, beschloss Chan, das letzte Teilstück mit Hilfe einer metallenen Strickleiter zu überbrücken, von der Art, wie sie ihm auch in dem festsitzenden Aufzug von Nutzen gewesen war.


  Der Abstieg bis zum Knick verlief ohne Probleme. Haiko Chan ging als erster, hinter ihm folgte einer der Agenten, dann Don Jaime, dann der zweite Agent. Der Spanier, der den Morgenstern mit einem Lederband an seinem Gürtel befestigt hatte, hielt gut mit, was dem Überlebensspezialisten eine schwere Last von der Seele nahm  er hatte befürchtet, dass sein neuer Freund, guter Wille oder nicht, zu einem Hindernis für das so überaus wichtige Unternehmen würde.


  In dem horizontal verlaufenden Teilstück des Schachtes legten die übrigen Männer eine kurze Verschnaufpause ein, während Haiko Chan die Strickleiter von der Schulter nahm, an einer Querstrebe befestigte und sie dann langsam in die Tiefe gleiten ließ. Es gab keinerlei Beleuchtung in dem Schacht, weshalb die Männer Helme mit eingebauten Scheinwerfern trugen. Chan hatte während des Abstiegs im Licht dieser Scheinwerfer die Wände einer genauen Musterung unterzogen und dabei einige kleinere Risse festgestellt, von denen aber für sich genommen keiner so dick oder so lang war wie jener in der Wand von Will Henrys Büro. Dennoch hatte der Asiate ein ungutes Gefühl. Was auch immer es war, das die Invasoren im SG-Raum machten, es schien eine negative Auswirkung auf die Stabilität des Gebäudes zu haben  und wenn es zu weiteren Erschütterungen oder gar Verschiebungen kam, während sie sich im Schacht befanden …


  Bevor sie sich an den letzten Teil des Abstiegs machten, befahl Chan, die Helmscheinwerfer auszuschalten. Aufgrund seines Studiums der Gebäudepläne wusste er, dass der Schacht in einem kleinen Gang endete, nur etwa zehn Meter vom SG-Raum entfernt. Die Abdeckung bestand lediglich aus einem Metallgitter, weshalb die Gefahr bestand, dass das Licht der Scheinwerfer von draußen wahrgenommen wurde. Durch Öffnungen weiter oben im Schacht fiel etwas Streulicht herein, so dass sich die vier Männer nicht in völliger Dunkelheit fortbewegen mussten.


  Als der Überlebensspezialist das Ende des Schachts erreicht hatte, presste er sich eng an die Wand und wartete, bis der ihm unmittelbar nachfolgende Agent ebenfalls angekommen war. Don Jaime und der zweite Agent mussten aus Platzmangel zunächst auf der Strickleiter hängen bleiben, während die anderen beiden vorsichtig durch das engmaschige Gitter spähten.


  Sie sahen  nichts. Der Gang war durch aus Richtung des SG-Raums einfallendes Licht heller als der Schacht, aber nicht selbst beleuchtet. Jedenfalls schien er leer zu sein.


  Chan lauschte. Es waren verschiedene Geräusche zu vernehmen, als ob etwas hin- und hergetragen würde, aber keine Stimmen. Der Überlebensspezialist entsann sich, dass die Invasoren  vermutlich Craahls, eine der Hilfsrassen der Kyphorer, wie man mittlerweile wusste  silbergraue Raumanzüge getragen hatten, deren verspiegelte Helme geschlossen gewesen waren. Diese Maßnahme war verständlich, denn die Invasoren hatten kaum sicher sein können, dass sie in einer Station mit einer atembaren Atmosphäre herauskommen würden. Dementsprechend erfolgte die Verständigung zwischen ihnen wahrscheinlich über Funk.


  Als er davon überzeugt war, dass sich keiner der Invasoren im Gang aufhielt, zog Chan ein kleines Gerät hervor, das punktuell große Hitze erzeugte und mit dessen Hilfe er die Schrauben, mit denen das Gitter außen befestigt war, von innen binnen Sekunde lautlos weg schmelzen konnte. Anschließend ließ sich das Gitter einfach abheben.


  Vorsichtig stieg der Überlebensspezialist hinaus in den Gang und blickte sich nach allen Seiten um.


  Niemand zu sehen.


  Er half dem Agenten aus dem Schacht, so dass Don Jaime und der zweite Agent endlich nachrücken konnten. Mit Gesten bedeutete er den beiden, noch mit dem Ausstieg zu warten  er wollte zuerst die Lage sondieren.


  Langsam und beinahe auf Zehenspitzen schlich er sich in Richtung des SG-Raums. Als er so weit vorgedrungen war, dass er einen vorsichtigen Blick hineinwerfen konnte, blieb er verblüfft stehen.


  Das Star Gate umspannte in einem Radius von fünf oder sechs Metern eine Art schimmernder, aber halbwegs durchsichtiger Kuppel!


  Was war das  so etwas wie ein Schutzschirm?


  Haiko Chan wusste, dass Mechanics und wohl auch einige der anderen Konzerne an dieser Technologie arbeiteten. Eine vereinfachte Version davon war bereits im Einsatz; sie schützte die Raumschiffe vor der kosmischen Strahlung und dem ›Sonnenwind‹. Aber diese Schirme bestanden aus energetischen Feldern und waren völlig unsichtbar. Doch diese Kuppel …


  Obwohl er sich der steigenden Entdeckungsgefahr bewusst war, trat der Überlebensspezialist näher an den Eingang zum SG-Raum heran. Er spürte eine leise Bewegung hinter sich  der Agent war ihm gefolgt. Durch einen raschen Blick nach hinten vergewisserte sich Chan, dass die anderen beiden sich nach wie vor im Belüftungsschacht aufhielten.


  Gemeinsam beobachteten die Männer die Geschehnisse um das Star Gate. Einer der Silbergrauen ging auf die ›Kuppel‹ zu und Chan hielt den Atem an, als er sah, was dann geschah: Für den kurzen Zeitraum, den der Silbergraue benötigte, den Schirm zu passieren, erschien darin eine Lücke  im Prinzip eine Art Tür, durch die die Kuppel nach Belieben passiert werden konnte, erkannte Chan. Und zwar egal, an welcher Stelle, da auch andere Invasoren an anderen Orten die Kuppel betraten oder verließen.


  Aber worin besteht dann der Sinn dieser Kuppel?, rätselte Chan. Er war bei ihrem Anblick instinktiv davon ausgegangen, dass sie das Star Gate schützen sollte  doch welchen Schutz bot sie tatsächlich, wenn jeder so einfach durch sie hindurch marschieren konnte?


  Der Agent gab plötzlich einen erstickten Laut von sich und deutete nach oben. Chans Blick folgte ihm  und nun konnte auch er kaum sein Entsetzen unterdrücken: Dort, wo die schimmernde Kuppel die Decke berührte, drang sie nicht etwa in sie ein, sondern wölbte sie nach oben! Da der Radius des Schirms größer war als die Höhe des Raumes, hatte er nicht genug Platz gefunden und einfach die Decke aus Stahlbeton nach oben gedrückt  und mir ihr wohl einen guten Teil der Tausenden von Tonnen, die das Mechanics-Gebäude auch unter Mondschwerkraft auf die Waage brachte!


  Das also war der Grund für die Erschütterung und die Risse in den Mauern gewesen!


  Unwillkürlich wich Chan einen Schritt zurück. Was war das für eine Technologie, die solche Möglichkeiten barg? Die Silbergrauen gingen durch den Schirm hindurch, als ob er überhaupt nicht existent wäre, aber die Decke des Raumes und mit ihr das halbe Gebäude schob er einfach weg?


  Der Agent neben ihm deutete auf den Boden des SG-Raums, an die Stelle, wo der Schirm im Beton verschwand. Es dauerte einige Sekunden, bis der Überlebensspezialist begriff, was der andere damit sagen wollte: Während die schimmernde Kuppel die Decke einfach beiseite geschoben hatte, hatte sie das beim Fußboden unterlassen  sie schien einfach dort zu enden. Chans Blicke folgten der Rundung des Schirms bis an eine Stelle, wo der Boden durch ein kleines Podest, auf dem eine Maschine stand, erhöht wurde  der Schirm schien einfach durch das Aggregat zu laufen, ohne diesem zu schaden!


  War diese Kuppel intelligent? War sie selbst in der Lage zu entscheiden, was sie beschützen und was sie verderben sollte?


  Und noch eine Frage drängte sich dem Asiaten auf: Was geschähe, wenn ein Mensch versuchte, einfach durch den Schirm hindurch zu marschieren? Würde dieser ihn ebenso passieren lassen wie einen Craahl?


  Chan bezweifelte dies und er verspürte kein Verlangen, es auszuprobieren.


  Plötzlich zuckte das Fluoreszenzfeld in der Gitterpyramide auf und im nächsten Augenblick befanden sich darin fünf weitere Silbergraue.


  Es kamen also immer noch neue Invasoren an!


  Da die beiden heimlichen Beobachter nur einen kleinen Teil des Raums überblicken konnte, waren sie nicht in der Lage abzuschätzen, wie viele der Fremden bereits durch das Star Gate gekommen waren. Chan nahm jedoch an, dass es insgesamt nicht mehr als höchstens zwei bis drei Dutzend sein konnten; andernfalls hätten die Gänge bereits von Craahls wimmeln müssen.


  Eine Invasionstruppe, die aus lediglich zwei oder drei Dutzend Mitgliedern bestand?


  Entweder, schloss Chan, war das hier überhaupt keine richtige Invasion, sondern eher eine Art wissenschaftlicher Expedition  was jedoch durch die brutale Ermordung der SG-Mannschaft eindeutig widerlegt wurde.


  Oder …


  Chan fröstelte plötzlich, als er erkannte, was die geringe Zahl der Silbergrauen mit hoher Wahrscheinlichkeit zu bedeuten hatte: Die Fremden fühlten sich absolut sicher! Sie schienen davon überzeugt zu sein, dass ihnen niemand etwas anhaben konnte!


  In diesen Momenten wurde ihm auch klar, was Lino Frascati bereits kurz nach der Meldung des Überlebensspezialisten erkannt hatte: Dass es sich bei diesem Trupp nämlich lediglich um eine Vorhut handelte, die hier die Stellung bis zum Eintreffen der tatsächlichen Invasionsarmee halten sollte! Und da Chan über die identischen Informationen wie der Konzernchef verfügte, zog er daraus auch die identischen Schlüsse: Die Hauptaufgabe dieser Vorhut bestand wohl lediglich darin, die galaktische Position des Sonnensystems festzustellen, in dem sie herausgekommen war und via Star Gate zurückzumelden und dann …


  … dann erst würde die richtige Invasion beginnen! Raumschiffe würden kommen, mit Waffen, denen die Erde nichts auch nur annähernd Gleichwertiges entgegenzusetzen hatte!


  Einen hinreichenden Vorgeschmack auf die Qualität dieser Waffen bot die schimmernde Kuppel, die ein Gebäude anheben konnte, als ob es über keinerlei Masse verfügte …


  In diesem Augenblick geschahen zwei Dinge gleichzeitig: Das Fauchen einer Strahlwaffe ertönte und der neben Chan stehende Agent stöhnte auf und griff sich an die Schulter. Haiko Chan wirbelte herum. Hinten im Gang, beinahe auf Höhe der Öffnung des Belüftungsschachtes, durch den sie eingedrungen waren, stand ein Silbergrauer! Der Überlebensspezialist versetzte dem vor Schmerzen stöhnenden Agenten einen Stoß, der ihn zu Boden warf und hechtete in die andere Richtung. Ein zweiter Strahlschuss zischte so nahe an ihm vorbei, dass er sein Haar versengte. Auf dem Boden liegend, zog er seine Pistole, doch der Craahl zielte bereits erneut auf ihn und Chan wusste, dass er nicht schnell genug sein würde. Er hatte keine Angst vor dem Tod, aber er verfluchte sich dafür, dass er sich von den Geschehnissen um das Star Gate so in Bann hatte ziehen lassen, dass er die Möglichkeit, von hinten entdeckt zu werden, außer acht gelassen hatte.


  Etwas wirbelte aus der Öffnung des Belüftungsschachts heraus und traf den Helm des Silbergrauen, der in tausend Stücke zersprang. Der Craahl selbst wurde durch die Wucht des Schlages von den Füßen gehoben und mehrere Meter weit in den Hintergrund des Ganges geworfen, wo er regungslos liegen blieb. Im nächsten Moment schwang sich eine hoch gewachsene Gestalt aus der Schachtöffnung, lachte Chan zu und hielt einen länglichen Gegenstand triumphierend hoch. Der Asiate glaubte seinen Augen nicht trauen zu können, als er die Gestalt erkannte.


  Don Jaime und sein Morgenstern!


  Chan registrierte, dass der Spanier nicht übertrieben hatte, als er behauptete, mit dem uralten Erbstück umgehen zu können  jetzt hatte er ihm damit zweifellos das Leben gerettet!


  Doch noch war die Gefahr nicht vorüber  eigentlich begann sie erst in diesem Moment so richtig, denn am hinteren Ende des Ganges tauchten zwei weitere Craahls auf. Diesmal war es Chan, der als erster reagierte und einer der beiden Silbergrauen brach, von einer Kugel aus der Pistole des Asiaten getroffen, tot zusammen, bevor er überhaupt in der Lage war, sein Strahlgewehr zu heben. Der nächste erlitt das Schicksal des allerersten Angreifers  Don Jaimes Streitkeule setzte seinem Leben ein abruptes Ende. Nun schwang sich auch der zweite Agent aus dem Schacht, bereit, ebenfalls in den Kampf einzugreifen.


  Jetzt endlich wurden die anderen Fremden aufmerksam; jene, die im Star Gate-Raum zugange waren. Aufgeschreckt durch das Geräusch der Schüsse deuteten einige von ihnen in Richtung des Ganges, in dem sich die vier Männer bereit machten, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Haiko Chan zog eine der beiden Sprengbomben aus der Tasche, aktivierte sie und schleuderte sie in den SG-Raum hinein. Dann warf er sich zu Boden und hielt sich die Hände über den Kopf, während seine Begleiter es ihm nachtaten.


  Die Explosion war gewaltig und sandte einen neuen Ruck durch das Gebäude. Etwas Kugelförmiges flog an Chan vorbei und traf weiter hinten Don Jaime in die Seite  der durch die Bombe von seinem Rumpf gelöste Kopf eines Craahls mitsamt noch geschlossenem Helm. Der Spanier nahm das grauenhafte Objekt seelenruhig auf und warf es hinter sich. Als sich der Qualm der Explosion langsam verzog, hob er den rechten Daumen und nickte dem Asiaten zu  alles in Ordnung. Haiko Chan wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem SG-Raum zu. Auch dort legte sich der Rauch langsam und ließ das Ausmaß der Verwüstung erkennen, das die Handsprengbombe angerichtet hatte. Soweit Chan es überblicken konnte, war kein einziges Stück der Einrichtung heil geblieben, von den Craahls, die sich außerhalb der schimmernden Kuppel aufgehalten hatten, ganz abgesehen. Doch innerhalb der Kuppel …


  Innerhalb der Kuppel zeigte sich keine Spur einer Zerstörung!


  Und auch das Star Gate hatte augenscheinlich keinen einzigen Kratzer abbekommen!


  Der Überlebensspezialist beobachtete, wie einer der neu angekommenen Craahls, der soeben aus dem SG trat, sein Strahlgewehr hob, es dann jedoch wieder sinken ließ. Zusammen mit zwei anderen Silbergrauen rannte er los, passierte den Schirm und legte dann an. Chan zog den Kopf ein, als die Strahlbahnen um ihn herum einschlugen; am Rande registrierte er, dass, wiewohl der Schirm scheinbar perfekten Schutz bot, es offensichtlich auch den Invasoren nicht möglich war, durch ihn hindurch zu schießen.


  Ein hinter ihm ausgestoßener Wehlaut wendete Chans Aufmerksamkeit in diese Richtung: Der zweite Agent hatte sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen können und dies mit einer Verwundung im Arm bezahlt. Im nächsten Augenblick hatte sich der Überlebensspezialist bereits wieder nach vorne gewandt; zwei der vordringenden Fremden fielen seinen Schüssen zum Opfer. Der dritte stolperte über einen seiner fallenden Kameraden und konnte sich gerade noch abfangen, bevor er zu Boden fiel. Haiko Chan wollte erneut abdrücken, doch da sprang ein langer Schatten an ihm vorbei  ein Schrei ertönte, in dem sich die ganze aufgestaute Wut über die Invasoren entlud, gefolgt von dem mittlerweile bekannten Geräusch eines berstenden Helms und einem dumpfen Krachen, als Don Jaimes Morgenstern die Schädelknochen des Craahls zertrümmerte.


  Hastig blickte sich Haiko Chan um. Außerhalb des das SG umgebenden Schirms schien es keinerlei aktionsfähige Invasoren mehr zu geben und diejenigen, die sich innerhalb aufhielten, bedeuteten keine Gefahr für die Männer, so lange sie dort blieben. Das Star Gate selbst war mittlerweile wieder leer  bereit für den nächsten Transport, schoss es dem Asiaten durch den Kopf. Und da passierte es auch schon: Das Fluoreszenzfeld zuckte erneut auf  wieder waren fünf Craahls angekommen!


  Doch keiner der Silbergrauen machte mehr Anstalten, die Sicherheit der schimmernden Kuppel zu verlassen.


  Der Überlebensspezialist half dem verwundeten Agenten auf die Füße, dann zog er seine verbliebene Sprengbombe aus der Tasche und ließ sich diejenigen der beiden Agenten aushändigen; insgesamt waren es nun noch fünf. Er stellte die Elektronik der Bomben mit wenigen Handgriffen so ein, dass sie synchron explodieren würden. Zwischendurch warf er einen Blick auf das SG: Ruhe an dieser Front. Obwohl er ihre Gesichter wegen der verspiegelten Helme nicht sehen konnte, war ihm klar, dass sie jede seiner Bewegungen beobachteten. Wenn sie dennoch nichts unternahmen, so war dies kein gutes Zeichen, denn es bedeutete, dass sie sich absolut sicher fühlten.


  Chan befahl seinen Begleitern, sich so weit wie möglich in den Gang zurückzuziehen, dann warf er die fünf Bomben in aller Ruhe, eine nach der anderen, in Richtung des Schirms.


  Noch immer keine erkennbare Bewegung der Abwehr!


  Fluchtartig zog sich der Überlebensspezialist zu seinen Begleitern zurück und warf sich zu Boden. Keine Sekunde zu früh: In einer einzigen donnernden Explosion vergingen die fünf Sprengbomben und mit ihnen der größte Teil des SG-Raumes. Das ganze Gebäude schien einen Satz nach oben zu tun; Teile der Decke des Ganges lösten sich und krachten herunter. Ein metergroßes Stück Stahlbeton begrub den an der Schulter verletzten Agenten unter sich; der Tod kam so schnell über ihn, dass er es wahrscheinlich nicht einmal bemerkte. Dunkelheit umhüllte die Männer; Staub drang ihnen in Augen und Lungen. Hustend und würgend richteten sie sich auf.


  »Mein Morgenstern  wo ist mein Morgenstern?«


  Trotz der Situation, in der sie sich befanden, musste Haiko Chan lachen. Seinem neuen Freund war wohl durch die Wucht der Druckwelle die Streitkeule aus den Händen gerissen worden; aufgrund der staub- und rauchgeschwängerten Luft konnte er sie nun nicht mehr finden.


  Endlich legte sich der Staub langsam und zwei schmutziggraue Gestalten wankten auf den Überlebensspezialisten zu, dem klar war, dass er selbst nicht besser aussah. Er atmete auf  auch der verbliebene Agent hatte überlebt.


  Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem SG-Raum zu. Heruntergestürzte Betonstücke und durch die Luft gewirbelte Maschinenteile hatten den Zugang zu ihm blockiert; dennoch waren einige Lücken geblieben, durch die er einen Blick in den Raum werfen konnte.


  Die schimmernde Kuppel und die sich darin aufhaltenden Craahls waren völlig unversehrt!


  Chan spürte eine Hand auf seiner Schulter; Don Jaime war herangekommen. »Nicht zu glauben!«, stieß der Spanier hervor und der Asiate nickte.


  »Auch wenn das ganze Gebäude um uns herum zusammenbrechen sollte  der Kuppel wird wahrscheinlich nicht einmal das etwas anhaben können!« Er stöhnte auf vor ohnmächtiger Wut. »Wir gehen zurück, solange wir noch können! Am besten …«


  Aus den Augenwinkeln heraus nahm er eine Bewegung wahr. Seine Augen weiteten sich ungläubig, als er sah, was im SG-Raum geschah. Don Jaimes Finger krallten sich um Chans Arm, doch der bemerkte es kaum. Er war völlig gefangen von dem, was sich dort drinnen abspielte.


  Langsam bewegte sich die Kuppel in ihre Richtung. Nein, korrigierte sich der Asiate, das stimmte nicht  die Kuppel vergrößerte ihren Radius! Im Weg liegende Trümmer und Maschinenteile wurden einfach weg geschoben, ebenso wie die Decke des Raumes!


  Etwas knirschte.


  Ein Stöhnen und Ächzen drang durch das waidwunde Gebäude. Es klang, als schriee es seine Schmerzen hinaus.


  »Zurück! Schnell!«


  Alle drei rannten zum Einstieg des Belüftungsschachtes. Ursprünglich hatte Chan vorgehabt, für den Rückzug  falls es überhaupt jemals dazu kommen sollte  das Nottreppenhaus zu benutzen, doch dessen Eingang war von ihrer jetzigen Position aus gesehen auf der anderen Seite des SG-Raumes  und damit unerreichbar!


  Ebenso wie der Aufzugsschacht.


  Der einzige Weg zurück, der ihnen blieb, war derjenige, auf dem sie gekommen waren  der Belüftungsschacht. Doch wenn die Invasoren den Radius des Schutzschirms weiter vergrößerten und die Stabilität des Gebäudes, mit der es bereits jetzt nicht mehr zum Besten zu stehen schien, damit weiter beeinträchtigten, konnte sich der enge Schacht leicht als Todesfalle erweisen.


  Dennoch hatten sie keine andere Wahl.


  »Sie zuerst!«, befahl der Überlebensspezialist dem Spanier. Der zögerte und sah sich um.


  »Ich …«


  Plötzlich stieß er einen Freudenschrei aus und lief ein Stück weit in den Gang hinein, bis dieser durch herabgestürzte Deckenteile blockiert war. Er räumte einige kleinere Trümmer beiseite, dann hielt er triumphierend einen länglichen Gegenstand hoch.


  Don Jaime Lopez de Mendoza Tendilla y Ledesma hatte sein Familienerbstück wieder gefunden.


  Haiko Chan stieß die Luft aus den verstaubten Lungen und wandte seinen Blick nach oben, sagte aber nichts. Rasch schlüpfte der Spanier in Begleitung seines Morgensterns in den Einstieg des Belüftungsschachts und begann, die Strickleiter hinaufzuklettern. Der Überlebensspezialist gab dem Agenten einen Wink, es Don Jaime nachzutun, doch dieser wehrte ab und wies auf seinen verletzten Arm.


  »Ich gehe als Letzter! Mit der Verwundung kann ich nicht so schnell klettern und wenn ich vor Ihnen bin, halte ich Sie nur unnötig auf! Es ist wichtig, dass man da oben einen Bericht über die Geschehnisse von jemandem erhält, der über die notwendigen technischen Kenntnisse verfügt, um auch zunächst unwichtig erscheinende Details richtig einordnen zu können.  Gehen Sie also!«


  Chan zögerte einen Augenblick, dann nickte er und schwang sich in den Schacht. Es widerstrebte ihm, vor dem Verletzten einzusteigen, doch wenn man dessen Argumente mit kalter Logik betrachtete, musste man ihm recht geben. Wie er selbst vorher zu Will Henry gesagt hatte: Im Moment zählte nur noch die Erde!


  Der Agent folgte etwas langsamer.


  Ihr hastiger Aufstieg erfolgte nicht in Lautlosigkeit  im Gegenteil: Das gemarterte Gebäude ächzte und stöhne und zwischendurch schrie es.


  Und es schüttelte sich in seinem Todeskampf.


  Don Jaime hatte gerade das horizontal verlaufende Teilstück des Schachts erreicht, als ein ohrenbetäubendes Knirschen ertönte. Im nächsten Augenblick schien sich das Gebäude auf die Seite zu legen und Haiko Chan, der sich noch auf der Strickleiter befand, musste mit namenlosem Entsetzen zusehen, wie sich eine der Wände auf ihn zuschob. Geistesgegenwärtig und unterstützt von der geringen Schwerkraft stieß er sich mit dem Fuß ab und landete mit einem Satz, der unter Erdverhältnissen niemals einem Menschen möglich gewesen wäre, neben dem Spanier im horizontalen Teil.


  Den Bruchteil einer Sekunde später schloss sich krachend der Teil des Schachtes, den er gerade verlassen hatte.


  Wenn der Agent noch dazu gekommen war, einen Todesschrei auszustoßen  was Haiko Chan bezweifelte , dann war er in dem Getöse, das das nun wohl Stück für Stück in sich zusammenbrechende Gebäude verursachte, völlig untergegangen.


  Doch es blieb keine Zeit, das Schicksal des Agenten zu betrauern. Mit zwei langen Sätzen erreichten die beiden Überlebenden den nächsten Knick im Schacht und begannen, sich aufzuseilen. Als Chan einen Blick nach oben warf, stockte ihm beinahe der Atem: Was sich kurz zuvor noch als lotrechte, vierkantige Röhre mit quadratischem Grundriss dargestellt hatte, schien sich nun in die Ausgeburt der surrealistischen Phantasie eines deutschen Filmarchitekten der 1920er Jahre verwandelt zu haben. Es gab in seinem Sichtfeld, das nach sieben oder acht Metern endete, keinen einzigen rechten Winkel mehr. Der Schacht war auf schier unmögliche Weise verdreht; die einst makellos geraden Wände von Rissen durchzogen und in einigen Teilen konvex, in anderen konkav gewölbt. Es gab Stellen, an denen der Schacht das Doppelte seiner ursprünglichen Breite erreichte.


  Und es gab andere Stellen …


  Auf etwa halber Höhe musste der Überlebensspezialist innehalten, weil der über ihm kletternde Don Jaime sich mühsam durch einen kaum mehr als mannsdicken Schlupf vorzuarbeiten hatte. Chan wagte bei diesem Anblick kaum mehr zu atmen; wenn sich in diesen Momenten das Gebäude nur um wenige Zentimeter verschob, musste sein Freund festsitzen  und das würde das Ende für sie beide bedeuten.


  »Die Keule!«, rief er ihm wütend zu. »Sie behindert Sie! Werfen Sie sie weg!« Gleichzeitig presste er sich in eine Ecke, um nicht von der mittelalterlichen Waffe getroffen zu werden.


  Doch entweder hörte ihn der Spanier nicht in dem sich jede Minute steigernden Getöse, das die beiden umgab, oder er hing so sehr an seinem Erbstück, dass er dafür sogar bereit war, sein Leben zu riskieren.


  Ihrer beider Leben.


  Als die Reihe an ihn kam, die Engstelle zu passieren, zog er seinen Bauch ein. Der Überlebensspezialist war weit davon entfernt, dick zu sein, aber er war doch breiter gebaut als sein Freund, was ihm das Durchkommen erschwerte. Abermals warf er einen Blick nach oben; Don Jaime entfernte sich nun schneller von ihm, was bedeutete, dass sich der Schacht weiter oben wieder verbreiterte.


  Vielleicht schaffte es wenigstens der Spanier …


  Der Schweiß trat Chan auf die mit einer dicken Schicht aus Blut und Staub überzogene Stirn, als das Gebäude sich erneut aufbäumte. Plötzlich legte sich ein Gewicht auf seinen Brustkorb, das ihm den Atem raubte. Rote Ringe kreisten vor seinen Augen. Er öffnete den Mund, um einen Schrei auszustoßen, doch er besaß nicht mehr genügend Luft dafür.


  Das ist das Ende!


  Im nächsten Moment machte das Gebäude einen Satz auf die andere Seite und der Druck war von Chans Brust wieder verschwunden. Ungläubig beobachtete er, wie sich um ihn herum die Wände wieder entfernten.


  Er zögerte keine Sekunde, diese Gelegenheit zu nutzen  die letzte, die er wahrscheinlich erhalten würde.


  Wie ein Affe kletterte er an dem Seil nach oben und er hätte vor Freude beinahe laut aufgeschrieen, als er wenige Meter über sich den Ausstieg des Schachte erblickte, wo gerade Don Jaimes lange Füße verschwanden.


  Wenige Augenblicke später fand er sich im Erdgeschoß des Mechanics-Gebäudes wieder. Doch wie es hier aussah! Überall lagen Schutt und Trümmer und in der Luft schwebte dicker, grauweißer Staub, der die Sichtweite auf wenige Meter begrenzte.


  »Gott sei Dank!«, schrie ein Schemen, der sich langsam aus dem Staub schälte. »Ich dachte schon …«


  Es dauerte einige Augenblicke, bis Haiko Chan in dem Sprecher Will Henry erkannte. Wie er selbst und Don Jaime war auch dieser so grau wie eine viertausend Jahre alte Statue, die soeben aus der Erde geholt worden war. Einige rote Flecken in dem Grau verrieten, dass der Leiter der Mechanics-Mondstation sein Ausharren auf dem Posten mit mehreren Wunden bezahlt hatte.


  »Wieso sind Sie noch hier?«, stieß der Überlebensspezialist hervor, während er dem neben ihm stehenden Spanier einen Stoß versetzte, der ihn in Richtung des Ausgangs lenken sollte. »Das Gebäude kann jeden Augenblick zusammenbrechen!«


  »Ich bin der Letzte!«, antwortete Henry.


  »Folgen Sie mir; der Haupteingang ist mittlerweile unpassierbar!«


  Ein erneuter Stoß erschütterte das Gebäude und aus dem Schacht, dem die beiden soeben entstiegen waren, drang eine dicke Staubwolke, die die Männer einhüllte. Haiko Chan und Don Jaime sahen sich an  sie wussten: Wenn sie sich jetzt noch im Schacht befunden hätten …


  Mehr stolpernd und kletternd als rennend folgten sie Will Henry durch Gänge, die eine halbe Stunde zuvor überhaupt noch nicht existiert hatten, bis sie endlich vor sich das durch einen Mauerriss hereindringende helle Licht von Scheinwerfern wahrnahmen. Mit weiten Sätzen sprangen sie durch den Spalt. Draußen blieb Don Jaime stehen, doch Chan versetzte ihm einen Stoß, der dem Spanier klarmachte, dass die Gefahr noch nicht vorüber war. Die drei Männer rannten, bis sie eine Menschenmenge erreicht hatten, die sich etwa fünfzig Meter entfernt, jenseits des Platzes befand, an dessen Rand das Mechanics-Gebäude stand.


  Haiko Chan blieb stehen und wandte sich, schwer Atem holend, um. Er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Das Gebäude, aus dessen sämtlichen Öffnungen der grauweiße Staub drang, der in der windlosen Luft der Mondstation stehen zu bleiben schien, ähnelte in nichts mehr jener Mechanics-Vertretung, die er seit Jahren kannte  ebenso wenig wie das Gesicht eines Hundertjährigen dem glich, wie es in dessen Jugend ausgesehen hatte. Geschrumpelt war der passendste Ausdruck, den der Überlebensspezialist finden konnte  das Bauwerk war ein Stück weit in sich zusammengefallen, war kleiner, kompakter geworden und wie Chan schon in dem sich beinahe als Todesfalls erweisenden Schacht beobachtet hatte: Es gab keine rechten Winkel mehr.


  Während der ganzen Zeit hatte das Gebäude in seinem Todeskampf nicht aufgehört zu stöhnen und zu ächzen. Jetzt, plötzlich, gab es ein Kreischen von sich, das bis an die Wände der gewaltigen Stahlkuppel drang, die die Mondstation umfasste. Von ihnen wurde es zurückgeworfen, ein wellenförmiges Echo, das alle anderen Geräusche auslöschte und die Ohren der atemlos beobachtenden Menge betäubte.


  Dann brach das Gebäude in sich zusammen.


  Und wieder kam der Staub. Eine gewaltige Wolke erhob sich aus den Trümmern dessen, was einst die Mechanics-Vertretung gewesen war, schoss empor, verteilte sich nach allen Richtungen  und verharrte. In der geringen Mondschwerkraft würde es Stunden dauern, bis der Staub wieder zu Boden gesunken war.


  Langsam breitete sich Stille aus  Todesstille. Aus der Menschenmenge war nur vereinzeltes Husten zu hören.


  Dann, Minuten später, ertönte plötzlich ein Donnerschlag, der die Kuppel der Mondstation erneut zum Schwingen brachte. Der Boden erzitterte; Gebäude schwankten und einige Menschen stürzten. Haiko Chans Augen brannten, als sie versuchten, die das ehemalige Mechanics-Gebäude umgebende Staubwolke zu durchdringen. Plötzlich öffnete er seinen Mund zu einem Schrei.


  »Zurück! Wir müssen weiter zurück!«


  Eine Welle durchlief die Menge. Dicht aneinandergedrängt, wie eine vom einschlagenden Blitz in Panik versetzte Viehherde, setzte sie sich in Bewegung. Zunächst langsam, dann immer schneller wichen die Menschen zurück, bis schließlich nur noch zwei Männer auf dem Platz standen  Haiko Chan und Don Jaime, letzterer die Rechte fest um den Morgenstern krallend.


  Gemeinsam beobachteten sie das unglaubliche Schauspiel, das sich ihren Augen bot. Dort, wo Minuten zuvor noch das Mechanics-Gebäude gestanden hatte, schälte sich nun ein geometrisches Gebilde aus dem sich zeitlupenhaft legenden Staub.


  Eine schimmernde Kuppel mit gewaltigem Durchmesser.


  


  3.


  


  »Miss Jones? Ich brauche eine Konferenzschaltung mit den Konzernchefs von Flibo, Dai-mi-su und ›Freie Seelen‹! Sofort!«


  Die Vorstandsvorsitzenden der kleineren Konzerne wie ›Grüne Welten‹, ›Fortschritt‹ oder MAFIA hatte Clint Fisher absichtlich ausgespart  ebenso wie die amtierende UNO-Generalsekretärin. Er wollte zunächst nur mit den wichtigsten Entscheidungsträgern der Erde konferieren.


  »Was soll ich ihnen sagen, um sie auch wirklich persönlich zu bekommen?«, wollte Cumbraith Jones wissen.


  »Sagen Sie ihnen, es gehe um nicht weniger als um die Existenz der Erde. Und …« Fisher zögerte, während er einen Blick in die Ecke des Raumes warf, wohin er den toten Lino Frascati gelegt hatte. »Sagen Sie ihnen, der Konzernchef von Mechanics Inc. möchte mit ihnen sprechen  der neue Konzernchef!«


  Ein Lächeln überflog das Gesicht seiner Sekretärin. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie.


  »Sparen Sie sich das«, knurrte Fisher und schaltete ab. Er sah auf die Uhr.


  22:58 am Montag, dem ersten Oktober 2063.


  Ein Tag, der zweifellos in die Geschichte eingehen würde  aus mehr als nur einem Grund.


  Stellte sich bloß die Frage, ob es in ein paar Wochen so etwas wie ›Geschichte‹ und die Leute, die sie schrieben, überhaupt noch geben würde …


  Als erster meldete sich Don Harris, der Konzernchef von Flibo. Trotz der frühen Morgenstunde, die in Rheinstadt herrschte, schien er bereits bei der Arbeit zu sein.


  »Sie?«, sagte er nur und zog eine Braue hoch.


  Clint Fisher, selbsternannter neuer Konzernchef von Mechanics Inc., brachte ein spöttisches Lächeln zustande.


  »Ich  mit Ihrer geschätzten Erlaubnis, versteht sich.«


  »Was gibt es?«


  »Unglaubliches. Aber ich erwarte noch die Zuschaltung von Tora Minegishi von Dai-mi-su und Guru Ruang Talok von ›Freie Seelen‹. Gedulden wir uns einige Minuten, damit ich nicht alles dreifach berichten muss!«


  Kurz darauf teilte sich das Bild auf dem Schirm vor Fisher und Guru Ruang Talok, Chef des Konzerns ›Freie Seelen‹ aus Seabath, erschien. Hinter dem klingenden Namen verbarg sich, wie Fisher wohl wusste, ein waschechter ›Cockney‹, der es mit einer Mischung aus Organisationstalent und krimineller Energie sowie einem gehörigen Schuss Skrupellosigkeit nicht nur bis an die Spitze des Konzerns geschafft hatte, sondern dem es in der Folge auch gelungen war, ein ehemals mittelgroßes Unternehmen in die Riege der führenden Weltkonzerne aufsteigen zu lassen.


  »Wissen Sie, wie spät es ist?«, knurrte der sichtlich unausgeschlafene Guru. Sein völlig haarloser Schädel bildete eine nahezu perfekte Kugelform, zu der lediglich die überdimensionale Nase und das Doppelkinn nicht ganz passen wollten.


  Fisher starrte ihn mit unbewegtem Ausdruck an. »Später, als Sie sich vorstellen können«, sagte er dann unheil verkündend.


  Zu dritt mussten sie weitere fünf Minuten auf Toru Minegishi warten. Als das hagere Gesicht des Japaners endlich auf dem Bildschirm erschien, begann Fisher zu sprechen.


  Kurz, aber doch wo nötig detailliert, berichtete er von den Ereignissen, die sich in den letzten Stunden auf dem Mond zugetragen hatten. Dabei ließ sich nicht vermeiden, dass er seinen neuen ›Amtskollegen‹ die Entdeckungen, die die Überlebensspezialisten von Mechanics auf den Planeten Phönix, Shan und Vetusta gemacht hatten, enthüllte. Zur Verdeutlichung spielte er ihnen einige in aller Eile zusammengestellte Filmszenen vor. Er sprach etwa fünfzehn Minuten lang und als er geendet hatte, herrschte zunächst betroffenes Schweigen. Schließlich ergriff Don Harris als erster das Wort.


  »Was schlagen Sie vor?«


  Fisher räusperte sich. »Klar ist folgendes: Wenn wir nicht gemeinsam handeln, ist alles verloren. So besteht wenigstens noch eine kleine Hoffnung … Zum einen  und das ist das Drängendste  muss das ›Nest‹ der Invasoren auf dem Mond vernichtet werden, bevor diese in der Lage sind, die galaktische Position unseres Sonnensystems festzustellen und zurückzumelden!« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es dazu bereits zu spät, vielleicht auch nicht. Von hier aus ist das kaum zu beurteilen.« Wieder machte er eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: »Und zum anderen müssen wir uns auf den schlimmsten anzunehmenden Fall vorbereiten  nämlich darauf, dass die Erde von einer technisch haushoch überlegenen Invasionsarmee angegriffen wird!«


  Erregt begannen die drei anderen Konzernchefs, auf ihn einzusprechen. Schließlich überließ man Guru Ruang Talok das Wort.


  »An all dem ist nur Mechanics schuld«, stieß er hervor und vergaß in der Aufregung, seinen breiten Cockney-Akzent zu zügeln. »Alles Übel erwächst aus der Technik und der Missachtung der Natur! Wenn Mechanics nicht begonnen hätte, mit der Star Gate-Technik zu experimentieren …«


  »Ach, hören Sie doch auf!«, fiel ihm der Konzernchef von Flibo ins Wort, der ja ebenfalls an einem eigenen Star Gate arbeitete. »Wir gehören nicht zu Ihren drogenabhängigen Gläubigen! Außerdem haben Sie es gerade nötig, Sie …«


  Clint Fisher hob beide Hände. »Bitte, beruhigen Sie sich! Für irgendwelche Schuldzuweisungen ist es jetzt zu spät! Wir müssen handeln, schnell handeln  und gemeinsam!«


  Guru Ruang Talok schnaubte wütend, enthielt sich jedoch eines weiteren Kommentars. Don Harris ergriff erneut das Wort und wandte sich an Fisher.


  »Sie sagen, das ›Nest‹ auf dem Mond sei durch eine Art Schirm geschützt. Wenn wir es vernichten wollen, müssen wir zunächst diesen Schutz knacken. Können wir das?«


  Fisher machte eine Geste der Ungewissheit. »Wir können es nur versuchen. Jede Stunde, vielleicht sogar jede Minute, kommen mehr Invasoren durch das Star Gate. Sie haben den Schutzschirm mitgebracht und es ist sehr wahrscheinlich, dass sie auch schwere Waffen mitbringen werden. Die Zeit drängt also und wir haben vielleicht nur einen Versuch. Wenn wir es beim ersten mal nicht schaffen …«


  Nun mischte sich Toru Minegishi in das Gespräch. »Womit sollen wir den Schirm knacken? Wir wissen alle, dass die UNO bereits vor vielen Jahren ein Verbot für schwere Waffen auf dem Mond ausgesprochen hat!«


  Während Don Harris sich darauf beschränkte, in sich hinein zu grinsen, hätte Clint Fisher beinahe laut aufgelacht. »In der Tat, das wissen wir! Wir wissen aber auch, dass unsere Konzerne eigene, kleinere Stationen auf dem Mond unterhalten  und dass diese ausnahmslos mit Atomraketen bestückt sind!« Um dem erwarteten Protest zu begegnen, hob er beschwichtigend die Hände. »Bitte, meine Herren! Selbstverständlich dienen die Raketen nur dazu, den Frieden zu bewahren  niemand hätte je im Traum daran gedacht, sie einzusetzen …« Er legte die rechte Hand auf seine Brust und setzte seine treuherzigste Miene auf. »Wer wüsste das besser als ich, der ich in meiner damaligen Eigenschaft als Sicherheitschef von Mechanics Inc. selbst an der Planung der Mechanics-Station beteiligt war?«


  »Apropos«, fiel da Guru Ruang Talok ein. »Was ist eigentlich mit Lino Frascati passiert?«


  »Bitte!«, meldete sich Don Harris. »Das ist im Moment doch wirklich unwichtig!«


  Fisher nickte heftig und schielte auf die Leiche des ehemaligen Konzernchefs. »Richtig! Also, um auf die Atomraketen zurückzukommen: Ich dachte mir, wenn wir auf einen Schlag alle verfügbaren Raketen auf den Schutzschirm der Invasoren abfeuerten, könnten wir damit durchaus einen gewissen Erfolg erzielen …«


  Don Harris Gesicht wurde bleich. »Das wäre das Ende der großen UNO-Station auf dem Mond!«


  »Ja«, antwortete Fisher ruhig.


  »Was interessiert uns die Station?«, fuhr Guru Ruang Talok auf. »Wie ich Fishers Bericht interpretiere, haben wir gar keine andere Wahl, wenn wir die Erde retten wollen! Wenn ›Freie Seelen‹ Atomraketen hätte  und ich sage nicht, dass es so ist, ich sage nur: wenn , dann würde ich sofort veranlassen, dass sie abschussbereit gemacht werden!«


  »Was denn?« Toru Minegishi schien aus allen Wolken zu fallen. »Sie haben auch welche?«


  »Äh … Ich sagte nur: Wenn!«


  »Wie viele Menschen befinden sich derzeit auf dem Mond?«, fragte Don Harris.


  Fisher nahm ein auf seinem  eigentlich Frascatis  Schreibtisch liegendes Schriftstück und las davon ab. »In der großen Station: etwa zwölftausend. In unserer externen Mechanics-Station  derjenigen, in der unsere Raketen lagerten, wenn sie denn existieren würden  um die zwanzig. Über Ihre eigenen Stationen wissen Sie wohl besser Bescheid als ich …«


  »Zwölftausend!«, ereiferte sich der Konzernchef von Flibo. »Das ist völlig unmöglich! Wir müssen sie vorher evakuieren!«


  Fisher sah ihn kühl an. »Und womit?«, wollte er wissen. »Derzeit befindet sich nur ein einziges größeres Raumschiff auf dem Mond, das zur Aufnahme von Passagieren geeignet ist: Der Mechanics-Linienraumer PHAETON! Kapazität: Vierhundert Personen, im Ernstfall bestenfalls das Doppelte!«


  »Dann müssen wir weitere Schiffe hinschicken!«


  Fisher seufzte. »Wie Ihnen vielleicht nicht unbekannt ist, gibt es genau drei Linienraumschiffe im Verkehr mit dem Mond: Unsere PHAETON sowie je ein Schiff von Flibo und Dai-mi-su. Die Kapazität dieser drei ist in etwa vergleichbar. Natürlich gibt es jede Menge kleinerer Schiffe, aber die sind kaum dazu geeignet, mehr als eine Handvoll Menschen zu transportieren.« Er sah Harris in die Augen. »Davon abgesehen, dass die Linienschiffe von Flibo und Dai-mi-su derzeit auf der Erde liegen und erst startbereit gemacht werden müssten, wäre ihre Hilfe angesichts von zwölftausend Menschen nur ein Tropen auf einen heißen Stein.«


  »Dennoch«, beharrte Don Harris. »Wir müssen die anderen Schiffe so schnell wie möglich zum Mond schicken!«


  »Das würde ich mir gut überlegen!«, warf Toru Minegishi in schneidendem Tonfall ein. »Wir brauchen sie vielleicht noch hier auf der Erde!«


  Seine drei Gesprächspartner sahen ihn entgeistert an.


  »Sie wollen den Menschen auf dem Mond nicht helfen?«, fragte Don Harris fassungslos.


  Toru Minegishi erhob die rechte Hand. »Wenn diese Menschen sterben, so ist das bedauerlich, aber wir müssen zunächst an die Erde denken  und an uns selbst … Wenn Mr. Fisher recht hat  und ich sage nicht, dass es so ist, aber ich sage, dass er recht haben könnte  wenn also Mr. Fisher recht hat, dann ist damit zu rechnen, dass die Erde angegriffen und vielleicht unbewohnbar gemacht oder gar vernichtet wird! Die beiden Linienraumer sind dann unsere einzige Chance, zur Venus oder zum Mars zu gelangen!«


  »Mit zwei Linienraumern können Sie kaum die Erdbevölkerung evakuieren!«, warf Guru Ruang Talok ein.


  »Ich spreche nicht von der Bevölkerung!«, antwortete der Japaner ruhig.


  Betretenes Schweigen breitete sich aus. Die Konzernchefs erkannten, dass ihr Kollege etwas ausgesprochen hatte, an das sie bislang  vielleicht mit Ausnahme Fishers  nicht einmal zu denken gewagt hatten.


  Clint Fisher war es dann auch, der als erster wieder seine Stimme erhob. »Also keine Hilfe der Erde für den Mond«, konstatierte er nüchtern. »Dann stellt sich die Frage …«


  »Vor allem stellt sich die Frage: Wann ist mit den fremden Raumschiffen zu rechnen  falls sie überhaupt kommen?«, fiel ihm Don Harris ins Wort.


  Fisher zögerte. »Das ist schwer vorherzusagen. Wir wissen wenig über die Star Gates der Kyphorer, aber wir wissen absolut nichts über ihre Raumschiffe. Wir wissen ferner nicht, wo sie wohnen oder ihre Basen haben etc. Ergo können wir auch nicht exakt vorhersagen, wann sie kommen, wenn unsere Wissenschaftler auch …«


  »Aber ich bitte Sie!«, mischte sich Guru Ruang Talok ein. »Interstellare Raumfahrt! Auch wenn wir annehmen, dass die, äh, Kyphorer über sie verfügen, so wissen wir doch alle, welche Entfernungen da mitspielen! Eine interstellare Expedition, auch wenn sie von einem der nahe gelegenen Sonnensysteme aufbräche, wäre wahrscheinlich Jahre, in jedem Fall aber Monate unterwegs! Ganz zu schweigen von der Zeit, die benötigt wird, solch eine Expedition zunächst einmal auszurüsten und startklar zu machen!«


  »Sie dürfen ruhig das Wort ›Kriegszug‹ anstelle von ›Expedition‹ verwenden«, fuhr ihn Tora Minegishi an.


  Guru Ruang Talok verzog das Gesicht. »Was auch immer.«


  Fisher warf nachdenklich ein: »Ich warne davor, die Kyphorer zu unterschätzen! Wir haben immer noch nicht feststellen können, wie alt die von ihnen verwendeten Star Gates sind  in jedem Fall aber sehr alt! Das bedeutet, dass sie eine Menge Zeit hatten, auch ihre Raumschiffe und deren Antriebe zu perfektionieren! Und überhaupt: Wenn man mit einem Star Gate in Nullzeit von einem Planeten zum anderen gelangen kann, was hindert sie daran, Raumschiffe zu bauen, die auf dem gleichen oder wenigstens einem ähnlichen Prinzip basieren?«


  »Das ist doch Blödsinn! Unwissenschaftlicher Blödsinn!«, fauchte Guru Ruang Talok.


  »Ausgerechnet der Konzernchef von ›Freie Seelen‹ hat es nötig, von unwissenschaftlichem Blödsinn zu sprechen«, ätzte Don Harris. »Aber von der Wahl des Ausdrucks abgesehen muss ich ihm zustimmen: Eine Invasionsflotte wäre mit Sicherheit Monate unterwegs!«


  »Erlauben Sie, dass ich Ihnen widerspreche!« Clint Fisher musterte seine Gesprächspartner der Reihe nach, während er eine Kunstpause machte. »Wir bei Mechanics hatten ja einige Wochen länger Zeit als Sie, über dieses Thema nachzudenken, auch wenn es erst in diesen Stunden akut geworden ist. Unsere Wissenschaftler sind übereinstimmend der Ansicht, dass eine Invasion nicht im Zeitraum von Monaten, sondern von Wochen erfolgen könnte! Genauer gesagt: Sie haben  fragen Sie mich bitte nicht, wie  berechnet, dass vom Entschluss der Kyphorer bis zum Erscheinen der Invasionsflotte in unserem Sonnensystem zwei bis drei Wochen vergehen dürften. Kaum mehr!«


  Die drei Konzernchefs starrten ihn verblüfft an.


  »Drei Wochen …«, flüsterte Don Harris schließlich.


  Fisher nickte. »Zwei bis drei Wochen. Sie sehen also, die Zeit drängt!«


  »Dann müssen wir die Erdbevölkerung warnen! Sofort!«


  Wieder nickte Fisher. »Das ist mein Vorschlag: Ich spreche mit der UNO-Generalsekretärin; alles Weitere soll sie veranlassen.«


  »Es wird eine Panik geben«, bemerkte Toru Minegishi.


  »Jaaaa!«, stimmte Guru Ruang Talok zu und ein Glanz trat in seine Augen.


  Fisher ignorierte ihn. »Das wäre also klar. Ich werde sofort nach Beendigung unserer Unterhaltung mit ihr sprechen. Bleibt noch ein Punkt  der drängendste, wie ich bereits bemerkt hatte: Der Angriff auf den Schutzschirm des Invasionsnests auf dem Mond! Wann können Sie Ihre Raketen abfeuern?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass wir solche Raketen besitzen«, wehre Guru Ruang Talok ab. »Ich sagte nur: Wenn wir welche besäßen …«


  »Also gut«, seufzte Clint Fisher. »Wenn Sie Raketen auf dem Mond besäßen, wann könnten Sie sie dann frühestens auf ein Ziel in der Kuppel abfeuern?«


  Der Guru überlegte einen Augenblick, dann meinte er: »Wenn wir solche Raketen besäßen, könnten sie in etwa drei Stunden feuerbereit sein. Natürlich ist das nur ein theoretisches Statement.«


  »Natürlich … Und die Konzerne Flibo und Dai-mi-su? Wann könnten deren Raketen abschussbereit sein, wenn sie existieren würden, was sie selbstverständlich nicht tun?«


  Don Harris grinste breit. »Wenn wir Raketen auf dem Mond hätten, könnten sie bereits in zwei Stunden abschussbereit sein!«


  »Was?« Guru Ruang Talok schnaubte vor Empörung, enthielt sich aber eines weiteren Kommentars.


  »Wenn wir über solche Raketen verfügten«  auch Toru Minegishi lächelte nun  »dann könnten sie in nicht mehr als anderthalb Stunden bereit zum Abschuss sein!« Er beugte sich vor und sah Fishers Abbild auf seinem Interkom in die Augen. »Und Ihre?«


  Der neue Konzernchef von Mechanics sah auf einen anderen Schirm. »Unsere Vorbereitungen laufen bereits; wir können ebenfalls in anderthalb Stunden soweit sein. Allerdings hat es meiner festen Überzeugung nach keinen Sinn, unsere Kräfte zu verzetteln; wir müssen unbedingt gleichzeitig feuern, mit allem, was wir haben.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Sagen wir: Wenn unsere Konzerne in ihren Stationen auf dem Mond Atomraketen hätten, würden wir sie dann um zwei Uhr morgens Detroiter Zeit gleichzeitig abfeuern?«


  Guru Ruang Talok kratzte sich am Kopf. »Sagen wir: Zwei Uhr fünfzehn! Wenn wir welche hätten, was wir natürlich …«


  »Natürlich, natürlich«, nickte Fisher, nun doch leicht genervt. Er sah die anderen beiden Konzernchefs an. »Zwei Uhr fünfzehn? In gut drei Stunden?«


  Don Harris und Toru Minegishi nickten schweigend.


  »Dann ist es so beschlossen: Um zwei Uhr fünfzehn Detroiter Zeit beginnen wir mit der Beschießung des Schirms!«


  Dass er damit das Todesurteil über fast alle zwölftausend Menschen, die sich in der Mondstation aufhielten, verhängt hatte, sprach er nicht laut aus  es war den anderen auch so klar.


  


  4.


  


  Montag, 1. Oktober 2063, 23:45 Uhr Detroiter Zeit


  


  Auf dem Mond herrschte Ruhe.


  Die Ruhe vor dem Sturm?, fragte sich Haiko Chan, nur um die Frage noch im selben Atemzug zu bejahen.


  Er hatte sich mit Don Jaime und Will Henry in das Abfertigungsgebäude des ›Raumhafens‹ zurückgezogen, das am nördlichen Rand der großen Stahlkuppel gelegen war, die die Mondstation bildete. Hier verfügten sie über alle notwendigen Kommunikationsmechanismen und auch Rechenkapazitäten. Der das ehemalige Mechanics-Gebäude umgebende Schutzschirm hatte mittlerweile einen Durchmesser von knapp einhundert Metern erreicht und war zur Ruhe gekommen. Vorher, während seiner Ausdehnungsphase, hatte er mehrere Dutzend Gebäude in Schutt und Asche gelegt. Der Asiate versuchte, nicht an die wahrscheinlich Hunderte von Toten zu denken, die unter den Trümmern begraben sein mussten. Eine Bergung von Überlebenden war sehr problematisch, weil man hier auf dem Mond überhaupt nicht über die erforderlichen Maschinen verfügte.


  Ubutu, der ranghöchste Vertreter der UNO auf dem Mond, befand sich ebenfalls in dem geräumigen Büro des Raumhafenleiters, das in aller Hast zur Krisenzentrale umfunktioniert worden war. Chan hatte seit einer Viertelstunde vergeblich versucht, Clint Fisher oder Lino Frascati an den Interkom zu bekommen. Cumbraith Jones hatte ihm versichert, der Konzernchef werde ihn so bald wie möglich zurückrufen.


  Endlich kam das Gespräch herein.


  »Sie?«, sagte er verblüfft, da ihm von der Vermittlungsstelle der Konzernchef von Mechanics angekündigt worden war.


  »Ich!«, nickte Clint Fisher. »Ich bin jetzt der Konzernchef! Es hat hier einige, hm, Umwälzungen gegeben!«


  Haiko Chan warf einen Blick auf einen der zahllosen Großbildschirme, auf dem die schimmernde Kuppel abgebildet war  umgeben von einem Wall aus rauchenden Trümmern.


  »Hier auch«, antwortete er düster.


  Fisher kam ohne Umschweife zur Sache. »Gemeinsam mit den Konzernchefs von Flibo, Dai-mi-su und ›Freie Seelen‹ habe ich beschlossen, das Invasionsnest mit Atomraketen anzugreifen«, eröffnete er. »Der Angriff erfolgt um exakt 2:15 Uhr unserer Zeit.«


  Der Überlebensspezialist erbleichte und warf einen Blick auf die Uhr. Neben ihm krallte Ubutu seine Hände in die Lehne des Sessels, hinter dem er stand.


  »Das sind ja nur noch zweieinhalb Stunden!«, stieß Chan entsetzt hervor.


  »Richtig. Sie wissen wohl genauso gut wie ich, wie sehr die Zeit drängt. Wenn die Kyphorer erst einmal die galaktische Position unseres Sonnensystems festgestellt haben …«


  Erregt schob Ubutu den Asiaten beiseite und ergriff mit zitternder Stimme das Wort. »Das können Sie nicht tun! Ein Angriff mit einer einzigen Atomrakete auf den Schutzschirm würde die komplette Mondstation vernichten!«


  Ruhig sah Fischer dem UNO-Vertreter in die Augen. »Das ist mir bekannt. Nichtsdestoweniger ist es die einzige Möglichkeit, die wir haben  nicht wahr, Mr. Chan?«


  Chan zögerte kurz, dann nickte er schweigend.


  »An Ihrer Stelle«, fuhr Fisher an Ubutu gewandt fort, »würde ich also sofort mit der Evakuierung der Station beginnen. Meines Wissens ist die PHAETON startbereit! Außerdem kann ich Ihnen auch im Namen der anderen Konzernchefs mitteilen, dass wir uns entschlossen haben, unsere eigentlich für die Öffentlichkeit gesperrten externen Stationen auf dem Mond für Flüchtlinge freizugeben. Deren gesamte Aufnahmekapazität beschränkt sich allerdings auf etwa tausend Personen.«


  »Tausend Personen!«, ereiferte sich Ubutu. »Ist Ihnen bekannt, dass sich mehr als elftausend Menschen in der Mondstation aufhalten? Außerdem kann ich nicht tausend Personen in zweieinhalb Stunden auf die vier kleineren Stationen verteilen, weil mir dafür die Transportkapazitäten fehlen! Und die PHAETON, die zwar innerhalb dieser Zeit starten könnte, ist für nicht mehr als vierhundert Passagiere zugelassen!«


  »Nun, ich denke, wir können angesichts der besonderen Umstände darauf verzichten, die Vorschriften allzu streng auszulegen«, antwortete Fisher mit einem sarkastischen Unterton. »Mit etwas gutem Willen kann der Linienraumer bestimmt die dreifache Menge transportieren!«


  »Das hieße immer noch, dass sich mehr als neuntausend Menschen in der Kuppel befänden, wenn Ihre Raketen angreifen!« Ubutu schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein, das kann ich unter keinen Umständen verantworten. Sie müssen Ihr Vorhaben abblasen. Ich werde sofort mit der Generalsekretärin …«


  »Mr. Ubutu«, unterbrach ihn Fisher schneidend. »Sie haben mich nicht verstanden: Der Angriff ist beschlossen und wird zur angegebenen Zeit stattfinden! Es geht nicht mehr um die Menschen, die auf dem Mond festsitzen  so bedauerlich das auch ist! Es geht um die Erde! Der Einsatz der Raketen ist die einzige Chance, die uns bleibt! Fragen Sie Mr. Chan; er wird es Ihnen bestätigen! Also hören Sie gefälligst auf zu lamentieren und kümmern Sie sich um die Evakuierung!«


  Im nächsten Augenblick wurde der Bildschirm dunkel  Fisher hatte einfach abgeschaltet.


  »Das ist …« Ratlos sah der UNO-Vertreter von einem zum anderen. Will Henry wandte sich schweigend ab. Endlich ergriff Chan das Wort.


  »Er hat recht«, sagte er leise. »Es ist brutal und man hätte es weiß Gott anders formulieren können, aber es ist die Wahrheit  es geht nicht mehr um den Mond, es geht um die Erde! Zwölf Milliarden Menschen! Was sind dagegen neun- oder zehntausend?« Er zuckte mit den Schultern. »Fisher und die anderen Konzernchefs müssen das bedenken!«


  »Und außerdem ist ihnen das Hemd näher als der Rock!«, schnaubte Ubutu in ohnmächtiger Wut. »Ich werde mit der Generalsekretärin sprechen!«


  »Tun Sie das  aber bitte geben Sie zuvor die Anweisung, mit der Evakuierung zu beginnen! Jede Sekunde zählt!«


  


  *


  


  Dienstag, 2. Oktober 2063, 1:04 Uhr Detroiter Zeit


  


  War die Evakuierung zunächst noch einigermaßen geordnet angelaufen, so löste sich diese Ordnung mit jeder Minute, die verstrich, weiter auf und das Chaos begann, Einzug zu halten.


  Während die wenigen Bodenfahrzeuge, die es auf dem Mond gab, völlig überfüllt zu den externen Raumstationen aufbrachen, wurde der Start der PHAETON auf 2:05 Uhr festgesetzt. Danach wäre es nicht mehr sicher  wenn der Raumer zu spät abhob, bestand die Gefahr, dass er von der zu erwartenden gewaltigen Explosion in Mitleidenschaft gezogen oder gar abstürzen würde.


  Vor den Toren des Abfertigungsgebäudes spielten sich dramatische Szenen ab. Tausende von Menschen drängten sich aneinander, schoben und wurden geschoben und es hatte trotz der geringen Schwerkraft bereits die ersten zu Tode Gequetschten und Getrampelten gegeben. George Wolseley, der Leiter des Raumhafens, hatte bewaffnete Polizisten und Wachleute vor dem Gebäude postiert  soweit diese nicht bereits selbst mehr oder weniger offiziell den Dienst quittiert und sich klammheimlich auf den Weg zu dem wartenden Raumschiff gemacht hatten. Denn da der Linienraumer außerhalb der Stahlkuppel stand, war er natürlich nur mit Hilfe von luftdichten Fahrzeugen oder wenigstens Raumanzügen zu erreichen  doch von einigen wenigen Mondbewohnern abgesehen verfügte nur die Verwaltung über Raumanzüge.


  »Wie ist die Situation auf der PHAETON?«, fragte Chan den Leiter.


  Wolseley warf einen Blick auf eine Liste, die vor ihm lag. »Die regulären Passagiere sind bereits am frühen Abend an Bord gegangen  mit Ausnahme von zweien: Ein gewisser Don Jaime Lopez de Mendoza Tendilla y Ledesma …«


  »Das bin ich!«, meldete sich der Spanier, der im Hintergrund stand und, auf seinen Morgenstern gestützt, mit unbewegter Miene das Geschehen auf den Bildschirmen verfolgte.


  »… und Sie, Mr. Chan! Insgesamt haben 382 Personen eine Passage gebucht; ich habe mit Kapitän Chandler gesprochen  er meinte, er könnte im Notfall maximal eintausend weitere Menschen befördern. Schließlich ist es ja nur für ein paar Stunden. Natürlich darf niemand Gepäck mitnehmen; es wurde bereits damit begonnen, das Gepäck der regulären Passagiere wieder auszuladen. Dabei hat es wohl einigen Unmut gegeben …«


  Chan schnaubte verächtlich. Das war wieder einmal typisch für die Menschen im allgemeinen und die in der Regel extrem reichen Mondtouristen im besonderen. »Wie wählen Sie diejenigen aus, die noch an Bord gehen dürfen?«, fragte er dann.


  Hilflos hob Wolseley beide Hände. »Was denken Sie wohl? Das übliche ›Rette sich wer kann, Frauen und Kinder zuerst!‹ kommt hier nicht in Betracht, da es, von den Touristen abgesehen, kaum Frauen und Kinder in der Station gibt  und die Touristen sind bereits an Bord gebracht worden. Also bleibt eigentlich nur die natürliche Reihenfolge: Wer zuerst kommt, mahlt zuerst!«


  »Anders ausgedrückt: Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben … oder der Tod!« Nachdenklich starrte der Überlebensspezialist auf einen der Bildschirme, der die sich vor dem Gebäude drängende Menge zeigte. Nicht mehr lange und es würden die ersten Schüssen fallen.


  »Was ist das?«, rief plötzlich Don Jaime und deutete auf einen anderen Bildschirm. Die betreffende Kamera befand sich außerhalb der Mondstation, auf dem Raumhafengelände. Links im Bild war ein Ausschnitt der flunderförmigen PHAETON zu sehen, dahinter, in der Entfernung von einigen Kilometern, die Silhouette eines großen Kraterrandes.


  Und dahinter wiederum …


  Eine glühende, sich rasch nach allen Seiten ausbreitende Wolke  wie von einer gewaltigen Explosion!


  Einer Atomexplosion?


  Durchaus möglich, überlegte Chan. Da der Mond nicht wie die Erde über eine Atmosphäre verfügte, konnte sich auch nicht der bekannte »Atompilz‹ bilden; die Ausbreitung der Glutwolke erfolgte hier in alle Richtungen.


  Im nächsten Moment durchlief eine Erschütterung das Gebäude  die von der Explosion ausgelöste Bebenwelle hatte die Station erreicht. Wände wankten und einige daran befestigte Bildschirme fielen krachend zu Boden.


  Dann herrschte wieder Stille.


  »Mein Gott!« Will Henry starrte auf den Schirm  einen derjenigen, die heil geblieben waren , auf dem unverändert die sich nun langsamer ausbreitende Glutwolke zu sehen war. »Waren das die Invasoren?«


  Haiko Chan schüttelte grimmig den Kopf. »Bestimmt nicht! In dieser Richtung liegt die Station des Konzerns ›Freie Seelen‹! Sieht mir ganz so aus, als ob …«


  Einer der Interkoms flammte auf und Clint Fishers kantig geschnittenes Gesicht erschien darauf. »Ich erhalte soeben eine Meldung von Guru Ruang Talok«, verkündete er. »In der Mondbasis von ›Freie Seelen‹ hat es einen  ich zitiere  ›Zwischenfall bei der Segnung der Atomraketen‹ geben. Können Sie mir von Ihrem Standort aus Näheres mitteilen?«


  »Das kann ich, in der Tat«, antwortete Haiko Chan, ohne den Blick von dem Feuerball zu wenden. »Auf die Unterstützung von ›Freie Seelen‹ beim Angriff auf den Schutzschirm müssen Sie verzichten!« Dann wandte er das Gesicht einem Computerdisplay zu. »Ein Fahrzeug mit fünfzig Evakuierten an Bord hatte die Station vor wenigen Minuten erreicht«, fügte er tonlos hinzu.


  Plötzlich stand Ubutu neben ihm. »Bedeutet das, dass der Angriff auf den Schirm abgeblasen ist?«, fragte er.


  Mit versteinerter Miene schüttelte der neue Mechanics-Konzernchef den Kopf. »Es bedeutet lediglich, dass unsere Erfolgschancen weiter gesunken sind.«


  »Mr. Fisher, ich beschwöre Sie, Sie müssen den Angriff abbl…« Er verstummte mitten im Wort, denn Clint Fisher hatte die Verbindung bereits wieder unterbrochen.


  »Das kann er doch nicht tun!« Der UNO-Vertreter schrie seine Wut und Verzweiflung hinaus. »Wer glaubt er denn, wer er ist, dass er so einfach über Leben und Tod entscheidet?«


  Die Entwicklung der Ereignisse vor dem Abfertigungsgebäude verhinderte, dass er auf seinen Ausbruch eine Antwort erhielt. In die dicht gedrängt wartende Menge war Bewegung gekommen; wahrscheinlich war das von der gewaltigen Detonation ausgelöste Mondbeben der Funke gewesen, der das Pulverfass hatte explodieren lassen. Schüsse fielen und zwei der Polizisten, die die Menschen bislang mühsam in Schach gehalten hatten, stürzten zu Boden.


  Dann gab es kein Halten mehr.


  Ein kollektiver Aufschrei brandete durch die Menge und wie ein einziges Wesen bewegte sie sich nach vorne, auf das Abfertigungsgebäude zu. Glas splitterte, Türen barsten und Menschen schrieen. Sekunden später befanden sich die ersten in der Eingangshalle. Einige Angestellte des Raumhafens, die den Eindringenden Einhalt gebieten wollten, wurden einfach überrannt. Andere brachten sich hinter ihren Pulten in Sicherheit.


  Drei Etagen höher starrte Ubutu fassungslos auf einen Bildschirm, der das Geschehen übertrug. »Wir müssen eingreifen!«


  »Wozu?« Wolseley zuckte mit den Schultern. »Weiter als bis zu den Außenschotts kommen sie nicht.« Er wies auf eine Reihe blauer Schalter auf dem Pult vor ihm. »Und die kann man nur von hier aus öffnen. Ohne schwere Waffen haben die Leute keine Chance.« Rasch hintereinander betätigte er drei orangefarbene Schalter. »So! Hier herauf kommen sie nun ebenfalls nicht mehr!«


  »Heißt das, dass wir nun hier eingeschlossen sind?«, fragte der UNO-Vertreter, wobei er nicht verhindern konnte, dass seine Stimme zitterte.


  »Keine Sorge! Es gibt zwei Notausgänge; einer davon führt direkt hinaus auf das Raumhafengelände. Wir könnten das Gebäude also jederzeit verlassen  aber wollen wir dies auch?«


  Totenstille breitete sich in dem großen Raum aus.


  »Natürlich nicht«, sagte Ubutu schließlich. »Ich dachte nur, vielleicht wollen Sie …«


  Wolseley schüttelte entschieden den Kopf. »Als ich diesen extrem gut bezahlten Job angenommen habe, wurde mir klargemacht, dass es im Ernstfall meine Aufgabe sein würde, bis zum letzten Atemzug hier auszuharren und die Evakuierung zu leiten. Natürlich konnte niemand mit solch einer Entwicklung rechnen, aber das theoretische Szenario eines Unfalls oder einer technischen Katastrophe hat seit dem Bau der Station bestanden. Man hat mir damals bedeutet, dass alles, was hier mit mir geschehen könne, harmlos gegenüber dem sei, was mich auf der Erde erwartete, falls ich den Mond nicht definitiv als Letzter verließe … Es ist also mein Job, hier zu bleiben!« Er straffte sich und blickte Ubutu in die Augen. »Aber zu Ihrem Job gehört das nicht! Eben so wenig zu Ihrem!« Bei den letzten Worten hatte er sich Haiko Chan zugewandt.


  Während Ubutu sich rasch abwandte, damit die anderen seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, wehrte der Asiate ab. »Als Überlebensspezialist bin ich ja so eine Art Soldat, wenn ich auch bei einem Konzern angestellt bin. Und ein Soldat, der im Krisenfall einem Zivilisten einen Platz im ›Rettungsboot‹ wegnimmt und überlebt, landet zumindest vor dem Kriegsgericht  zu Recht, wie ich finde. Nein, ich bleibe ebenfalls hier und helfe, wo ich kann. Aber Sie, Don Jaime …«


  Der Spanier verzog das Gesicht. »Was erwartet mich auf der Erde noch? Nein, ich bleibe hier bei Ihnen! Ich wäre nur dankbar, wenn Sie mir eine Aufgabe zuweisen könnten, damit ich …«


  Der Interkom unterbrach ihn. Clint Fisher meldete sich erneut. »Es gibt eine kleine Änderung in unseren Plänen, über die Sie informiert sein sollten«, eröffnete er Wolseley, der das Gespräch angenommen hatte. »Um bei unserem koordinierten Angriff auf den Schutzschirm der Invasoren freies Schussfeld zu haben, ist es nötig, mit einer voraus gesandten Rakete die Stahlkuppel der Mondstation zu, hm, öffnen. Unsere Experten haben das durchgerechnet; nach ihrer Ansicht wird der Einschlag der ersten Rakete bereits die Stabilität der Kuppel dermaßen stören, dass sie einstürzen beziehungsweise auseinander brechen könnte. Leider ist das nicht zu verhindern.« Er warf einen Blick auf eine unsichtbare Uhr. »Dieser Einschlag wird exakt um 02:11 Uhr Detroiter Zeit stattfinden, also genau in dreiundvierzig Minuten. Der koordinierte Angriff von den externen Stationen aus erfolgt sechs Minuten später, also um 02:17 Uhr.« Er zögerte einen Augenblick, dann fügte er hinzu: »Ich werde mich vorher nicht mehr bei Ihnen melden können. Gott helfe Ihnen allen!«


  Clint Fishers Abbild erlosch.


  Während Wolseley Fishers Ankündigung ohne äußerliches Zeichen seiner Erregung zur Kenntnis genommen hatte, hatte Ubutus Gesichtsfarbe von einem kräftigen Braun zu einem Aschgrau gewechselt. Er öffnete den Mund, brachte aber kein Wort hervor. Haiko Chan war es schließlich, der als erster sprach.


  »Das gibt uns vier Minuten weniger«, stellte er nüchtern fest. »Alle Luft wird explosionsartig aus der Kuppel entweichen und sie auseinander reißen. Die PHAETON sollte zu diesem Zeitpunkt möglichst weit weg sein!«


  Wolseley nickte und wies den Kapitän des Linienraumers, mit dem ihn ein anderer Interkom permanent verband, an, den Startzeitpunkt von 2:05 auf exakt 2:00 Uhr vorzuverlegen. Er schärfte ihm ein, den Zeitplan unter allen Umständen einzuhalten  die Sicherheit des Schiffes und der Menschen, die sich dann bereits an Bord befanden, hatte Vorrang vor allem anderen.


  Will Henry, der sich in der kurzen Zeit zu Wolseleys rechter Hand entwickelt hatte, deutete auf einen der verbliebenen Bildschirme. »Mr. Chan und vielleicht auch Don Jaime  könnten Sie unseren Leuten dort unten zur Hand gehen?«


  In der größten der Schleusen, die in das Abfertigungsgebäude integriert waren, stand einer der beiden Shuttlebusse, die von der Station zur PHAETON pendelten. Vielleicht hatte einer der Angestellten einen Fehler gemacht, vielleicht war er von der Menge auch einfach überrannt worden  jedenfalls versuchten sich gerade mehr als hundertfünfzig Menschen in einen Bus zu zwängen, der nur für sechzig gedacht war. Der Fahrer konnte die Türen nicht mehr schließen und damit konnte die Schleuse natürlich auch nicht mehr luftleer gepumpt werden.


  »Raumanzüge finden Sie in der Kammer dort  und nehmen Sie Schocker mit!«, wies der Leiter des Hafens den Überlebensspezialisten an. Der nickte kurz und gab dann dem Spanier einen Wink, ihm zu folgen.


  Die Raumanzüge waren schnell angelegt, da Don Jaime deren Handhabung vor dem Flug der PHAETON zum Mond wie jeder Passagier hatte üben müssen. Denn im Gegensatz zur Mondstation standen in dem Linienraumer luftdichte Anzüge für alle an Bord befindlichen Personen zur Verfügung. Chan wies seinen Freund noch kurz in die Handhabung der Schockwaffen ein, dann schlossen die beiden ihre Helme und brachen auf. Sie nahmen einen der Notausgänge, der sie in die Nähe der Schleuse bringen würde.


  Während sie eine schmale Treppe hinunterhasteten, wies der Überlebensspezialist auf den Gegenstand, den sein Freund mit einer Schlaufe am Gürtel seines Raumanzuges befestigt hatte.


  »Der Morgenstern geht wieder mit?«, fragte er über Helmfunk.


  Don Jaime grinste. »Nur für den Fall, dass der Schocker versagen sollte!«


  In der Schleuse hatte sich der Kampf um die Plätze im Bus zu einer handfesten Prügelei entwickelt, an der sich jeder beteiligte und bei der es keinerlei Regeln gab. Kurzerhand schockte der Überlebensspezialist einige der Kontrahenten und bedeutete dem Spanier, es ihm gleichzutun. Schließlich lagen etwa zwanzig Männer um den Bus herum reglos auf dem Boden. Haiko Chan und Don Jaime halfen dem Fahrer des Busses dabei, die restlichen Menschen in das Gefährt zu zwängen. Sie atmeten auf, als sich endlich die Türen schlossen.


  »Jetzt beginnt erst die Arbeit«, rief der Asiate seinem Freund via Helmfunk zu. Mit vereinten Kräften trugen sie die Bewusstlosen aus der Schleuse in einen abgeschotteten Nebenraum und verschlossen diesen. Dann konnte endlich die Luft aus der Halle gepumpt werden und der Bus zur PHAETON aufbrechen.


  Chan wollte sich den Schweiß von der Stirn wischen, wurde aber von dem geschlossenen Raumhelm daran gehindert. Er sah auf die Uhr.


  01:46!


  Noch genau fünfundzwanzig Minuten bis zum Einschlag der ersten Rakete!


  Und vierzehn Minuten bis zum Start des Raumers!


  Über Funk bat Wolseley ihn, auf den zweiten Shuttlebus zu warten, der in wenigen Minuten vom Raumer zurückkehren sollte und dessen Fahrer ebenfalls beim Zusteigen der Passagiere zu unterstützen. Wolseley sprach es nicht aus, aber Chan war ziemlich sicher, dass dieser Shuttle der letzte sein würde, der die PHAETON vor deren Start noch erreichte.


  Wenn überhaupt …


  Eine Minute später meldete sich Wolseley erneut.


  »Der Busfahrer hat sich offensichtlich unter die Passagiere gemischt; jedenfalls ist er im Moment in dem Chaos, das auf dem Raumschiff herrscht, nicht aufzutreiben. Chan, Sie müssen den Bus abholen; ich will unbedingt noch eine Fuhre zur PHAETON bekommen! Der Kapitän meint, hundert Menschen könne er zur Not noch aufnehmen!«


  Der Überlebensspezialist nickte stumm und rannte los. In der geringen Schwerkraft konnte er lange Sätze machen und bereits knappe drei Minuten später erreichte er den verlassen neben der PHAETON stehenden Shuttlebus. Er betrat ihn durch die kleine Mannschleuse des ›Fingers‹, der mit dem Linienraumer luftdicht verbundenen Fahrgastbrücke. Dann setzte er mit einem Schlag seiner Faust den Mechanismus in Gang, der das Schott des ›Fingers‹ schloss. Er schwang sich auf den Fahrersitz und raste mit rekordverdächtigem Tempo zurück zu der immer noch offen stehenden Schleuse, wo ihn der Spanier ungeduldig erwartete.


  Erneut sah Chan auf die Uhr, während sich die Schleuse langsam mit Luft füllte.


  01:52 Uhr!


  Nur noch acht Minuten bis zum Start!


  Zischend öffnete sich das Innenschott und die Menschen strömten herein. Chan zählte überschlägig mit; er kam auf etwa neunzig Personen. Mochte der Himmel wissen, wie Wolseleys paar verbliebene Helfer es geschafft hatte, die anderen zurückzuhalten!


  Diesmal gab es keine großen Probleme. Don Jaime und der Asiate fühlten sich ein bisschen wie jene ›Pusher‹, die in den überfüllten U-Bahn-Stationen der Millionenstädte die Aufgabe hatten, möglichst viele Passagiere in die Waggons zu pressen  wie Heringe in eine zu klein geratene Büchse. Als sie es endlich geschafft hatten, alle unterzubringen, tat Don Jaime einen Schritt zur Seite und wies auf den leeren Platz des Fahrers, den Haiko Chan einnehmen sollte  als Überlebensspezialist augenscheinlich der einzige Anwesende, der in der Lage war, den Bus zu fahren.


  Was der Spanier damit sagen wollte, war klar.


  Ich bleibe hier.


  Dann hob er einen Arm, zum Abschied grüßend, in Chans Richtung.


  Ohne zu zögern und völlig überraschend für den Spanier hob dieser seinen Schocker und drückte ab. Dann tat er einen Satz nach vorne, schwang sich Don Jaimes leblosen Körper über die Schulter und schob ihn durch den Einstieg des Fahrers in den Bus. Einige hilfreiche Hände nahmen ihn entgegen; irgendwo waren noch einige Quadratzentimeter frei. Flüche ertönten; möglicherweise hatte der immer noch am Gürtel des Spaniers hängende Morgenstern ein oder zwei neue Opfer gefunden.


  Mit einem Knopfdruck versiegelte der Überlebensspezialist den Shuttlebus; als auf dem Armaturenbrett eine grüne Lampe aufleuchtete, betätigte er die Fernsteuerung des Außenschotts der Schleuse. Der Bus schüttelte sich und glitt mit blockierten Rädern einige Meter auf die rasch größer werdende Öffnung zu, als die Luft viel zu schnell aus dem Hangar entwich. Zum ordnungsgemäßen Abpumpen des Sauerstoffs war unter den gegebenen Umständen keine Zeit mehr.


  01:59 Uhr!


  Chan löste die Bremse und gab Vollgas. Wie ein Pfeil schoss der Bus mit den letzten Resten der atembaren Luft aus der Schleuse, in Richtung der lang gestreckten Masse der PHAETON.


  Die Digitalanzeige seines Armbandchronometers schlug um.


  2:00 Uhr!


  Unwillkürlich hielt Haiko Chan den Atem an, ohne jedoch die Fahrt zu verlangsamen. Wenn der Kapitän den von Wolseley erhaltenen Befehl auf den Buchstaben genau befolgte, wie es seine Pflicht war, dann musste er in dieser Sekunde starten. Darüber, was in diesem Fall mit dem Shuttlebus und allen seinen Insassen geschehen würde, dachte er lieber gar nicht erst nach.


  Doch nichts geschah.


  Der Asiate wollte sich seine schweißnassen Hände an der Hose abwischen und wurde sich dabei erst wieder des ihn wie eine zweite Haut umschließenden Raumanzugs bewusst. Unverändert hielt der Shuttlebus auf den Raumer zu; nun betrug die Entfernung noch etwa hundert Meter, dann fünfzig, zwanzig …


  Und die PHAETON stand immer noch unbeweglich auf ihrem Platz!


  Chan wusste nicht, ob er über diese Tatsache erfreut oder wütend sein sollte. Was in seiner Macht stand, die etwa neunzig Passagiere des Shuttlebusses an Bord des Linienraumers zu bringen, würde er tun. Aber wenn der Kapitän auf den Bus wartete  gegen seine ausdrücklichen Befehle! , dann bedeutete das, dass er das Leben von mehr als tausend Menschen, die sich bereits auf dem Schiff befanden, aufs Spiel setzte. Denn wenn die erste Rakete einschlug und das Schiff hatte noch nicht genug Abstand von der Mondstation gewonnen …


  Oder gab es vielleicht ein Problem mit dem Schiff? Konnte es etwa nicht starten?


  Gewaltsam verdrängte Haiko Chan diese und andere Gedanken. Er durfte sich jetzt nicht ablenken lassen!


  Der Bus erreichte den ›Finger‹ und stoppte abrupt. Der Überlebensspezialist fluchte, als er feststellte, dass er beinahe zwei Meter zu weit gefahren war und setzte hastig zurück. Jetzt stand der Bus richtig! Die Automatik des Schiffslandeplatzes erkannte dies und begann, den ›Finger‹ an das Schott des Busses zu fahren. Chan schloss die Augen  das alles dauerte viel zu lange!


  Endlich schwang die Tür des Fahrgastraumes auf und die Menschen versuchten alle gleichzeitig, in den nur zwei Meter breiten Tunnel, dessen anderes Ende mit dem Eingang des Linienraumers verbunden war, hineinzuströmen.


  Die raue Stimme Kapitän Chandlers meldete sich in Chans Helmfunkgerät.


  »Sie machen besser schnell  ich gebe Ihnen nur noch eine Minute, dann schließe ich das Schott! Wolseley hat mir bereits zweimal mit der Erschießung gedroht!« Ein heiseres Lachen folgte, dann brach die Verbindung ab.


  Haiko Chan wandte sich auf seinem Sitz um. Überrascht stellte er fest, dass fast alle Passagiere in dem Schlauch verschwunden waren. Der bewusstlose Don Jaime schien mitgenommen worden zu sein; jedenfalls war er nicht mehr zu sehen.


  Der Überlebensspezialist stand auf, um einen besseren Überblick zu bekommen. Soeben verließen auch die letzten Passagiere den Bus. Tatsächlich, es war niemand mehr  doch halt! Dort hinten ragte ein Paar Beine aus einer Sitzreihe hervor!


  Chan sprang über die Absperrung des Fahrersitzes und hastete durch den Gang. Tatsächlich, dort lag ein Mensch, der wohl in dem Gedränge das Bewusstsein verloren hatte oder verletzt worden war! Der Überlebensspezialist beugte sich über ihn.


  Eine Frau! Aber waren denn nicht längst alle Frauen und Kinder an Bord des Raumschiffs?


  Ihr Gesicht war nicht zu erkennen, da es durch einen schwarzen Schleier verdeckt wurde. Chan hob sie hoch und rannte mit ihr in den Schlauch. Wenn er nur nicht zu spät kam …


  Er schaffte es! Als er das Schott des Schiffs erreichte, stolperte er und seine Last flog in hohem Bogen davon, bis sie von einer Menschentraube aufgehalten wurde. Während er sich keuchend wieder aufrichtete, fuhr das Schott zischend zu  keine fünf Zentimeter hinter seinen Füßen!


  Er war an Bord der PHAETON, ohne dies eigentlich gewollt zu haben und das Schiff schickte sich an zu starten!


  Völlig konsterniert starrte er das Schott an. Der Boden begann zu vibrieren, als dem Beschleunigungsfeld, das den Raumer trug, Energie zugeführt wurde und es die gewaltige Masse des Linienraumers anschob, zunächst langsam, dann immer schneller …


  Chan warf einen Blick auf den Chronometer.


  02:05 Uhr!


  Nur noch sechs Minuten bis zum ersten Einschlag!


  Wenn das nur reichte!


  Ein Stöhnen lenkte ihn ab. Die Frau, die er gerettet hatte, richtete sich langsam auf, wobei sie einen äußerst undamenhaften Fluch ausstieß  mit einer nicht minder undamenhaften Stimme.


  Mit unsicherem Gang tat der Überlebensspezialist einige Schritte auf die ›Dame‹ zu. Ihr Schleier war etwas verrutscht und darunter lugte das Ende eines Ziegenbarts hervor.


  Mit einem Ruck riss Chan den Schleier beiseite und fegte der ›Dame‹ dabei auch gleich noch eine schwarze Perücke vom Kopf. Zum Vorschein kam ein bis auf den Ziegenbart und buschige, schwarze Augenbrauen haarloser Schädel. Ein weiterer schneller Griff unter das Gewand  Chan hielt zwei überreife Äpfel in der Hand.


  »Mr. Schuster!«, entfuhr es ihm. »Ich muss mich doch sehr wundern!«


  Matt Schuster, ehemaliger Manager des Luna-Star, des teuersten und exklusivsten Luxushotels des Sonnensystems(siehe Band 16: ›Frascati mal zwei‹), ließ seine Augen durch den Raum irren. Seine auf dem nackten Metallboden ruhenden Hände spürten die Schiffsvibrationen und plötzlich löste sich aus seinem Mund ein lautes, meckerndes Lachen.


  »Ich habe es geschafft! Ich bin an Bord! Ich habe es geschafft!« Wieder sah er sich um und lachte  er konnte sein Glück kaum fassen.


  Abermals warf Haiko Chan einen Blick auf die Uhr. Dann schüttelte er langsam den Kopf.


  »Nein«, murmelte er kaum hörbar. »Noch haben wir es nicht geschafft!«


  


  *


  


  Stille herrscht in dem großen Kontrollraum des Raumhafens. Kaum jemand sieht noch auf einen der großen Bildschirme, auf dem die PHAETON als langsam kleiner werdender Lichtpunkt zu sehen ist.


  Oder auf den anderen Schirm, auf dem der Vorplatz des Abfertigungsgebäudes abgebildet ist, bevölkert von Tausenden von Menschen, die mitten in der Bewegung eingefroren scheinen.


  George Wolseley sitzt an seinem Pult, die Rechte um einen Becher Kaffee gekrallt, der längst eiskalt ist. Er weiß, dass er in diesem Leben keinen Kaffee mehr trinken wird.


  Will Henry, der Leiter der ehemaligen Mechanics-Station auf dem Mond, die nun unter einem scheinbar unverwundbaren strahlenden Schirm der Kyphorer liegt, inmitten eines Schuttwalls, hat auf einem freien Sitz Platz genommen. Bis zuletzt hat er Wolseley bei der Organisation der Evakuierung unterstützt, doch nun, da die PHAETON gestartet ist und alle mondtüchtigen Bodenfahrzeuge die Station verlassen haben, sieht er keinen Sinn mehr darin, weiterzuarbeiten.


  Ubutu, der höchste Vertreter der UNO auf dem Mond, steht an dem großen Panoramafenster, das auf den Platz mit der erstarrten Menschenmenge hinunterführt. Seine Augen blicken hinaus, doch sie nehmen nichts mehr wahr. Eine einzelne Träne löst sich.


  Lautlos schlagen die Anzeigen der vielen Uhren in dem Raum um. Diejenige, die Detroiter Zeit angibt, zeigt nun 02:11 an.


  Jetzt …


  


  *


  


  Von der Brücke der PHAETON aus hatte die Mannschaft über die rückwärts gerichteten Kamera einen einzigartigen Blick auf das Geschehen. Die anfliegende Rakete hatte man nur als nicht allzu hellen Punkt wahrgenommen, doch in dem Moment, als sie die gewaltige Hülle der Stahlkuppel, die die Mondstation umschloss, berührte, schien das Weltall aufzuflammen. Die Bildschirme waren nicht in der Lage, ein auch nur einigermaßen realistisches Bild der Explosion wiederzugeben  eine halbe Minute lang zeigten sie nur nacktes, reines Weiß. Dann erst konnte man langsam wieder einzelne Farbabstufungen erkennen.


  Die Menschen auf der Brücke hielten den Atem an. Die Kuppel wies nun ein riesiges und beinahe kreisrundes Loch auf. Und durch dieses Loch …


  … durch dieses Loch wirbelte, einem Jetstrahl gleich, ein Konglomerat aus gefrierender Atemluft, Staub, Trümmerstücken aller Größen, von Menschen geschaffenen Gegenständen, sogar Fahrzeugen.


  Und aus Menschenleibern.


  Risse zeigten sich in der ehemals makellos stahlblauen Kuppelhülle. Risse, die in atemberaubender Geschwindigkeit von dem Loch bis zum Boden liefen. Ein großes Teilstück der stählernen Hülle begann, sich nach außen zu biegen, weitere folgten, auf allen Seiten  es sah aus, als öffnete eine Blume nach nächtlichem Schlaf ihre Blütenblätter, die Sonne zu begrüßen.


  Erstarrt und ohne Möglichkeit einer Abwehr beobachtete die Besatzung, wie kleine und kleinste Trümmerstücke der Kuppel in alle Richtungen davonflogen. Die Zelle der PHAETON begann zu schwingen, als ungezählte mikroskopisch kleine Teilchen das Raumschiff trafen. Doch plötzlich raste eines, ein besonders großes, genau auf das Zentrum des Bildschirms zu. Unwillkürlich zogen die Männer die Köpfe ein.


  Doch nichts geschah. Das Trümmerstück hatte die PHAETON verfehlt, wohl nur um weniger als hundert Meter.


  Minutenlang wurde der Raumer durchgeschüttelt. Die Passagiere in den völlig überfüllten Räumen schrieen. Dann hatte das Schiff die Gefahrenzone verlassen. Mit stetig wachsender Geschwindigkeit entfernte es sich von der Mondstation.


  Würde es schnell genug sein, dem zu erwartenden Feuerball zu entgehen?


  Kapitän Chandler, der über den Zeitplan genau informiert war, sah auf die Uhr.


  02:16!


  Gleich mussten …


  Da erschienen Lichtpunkte auf dem Schirm. Lichtpunkte, die sich von drei verschiedenen Stellen der Kuppel näherten. Einige der Männer versuchten sie zu zählen, doch sie gaben bei zwei oder drei Dutzend auf. Scheinbar langsam näherten sich die Lichtpunkte, von denen jeder für eine Atomrakete stand, die allein genügt hätte, alles menschliche Leben auf dem Mond auszulöschen, einer Stelle in der ehemaligen Kuppel, die in der Nähe des Zentrums lag.


  Jener Stelle, an der eine schimmernde Hülle mit einem Durchmesser von etwa hundert Metern zu sehen war.


  Kapitän und Besatzung des fliehenden Raumers zählten in Gedanken die Sekunden, bis alle Raketen sich auf den Schirm stürzen würden wie ein Rudel Hunde auf das Wild. Noch drei Sekunden, noch zwei, nur noch eine und dann …


  Einschlag!


  Erneut zeigten die Bildschirme nur unstrukturiertes Weiß. Außer dem dumpfen Summen des Schiffsantriebs war auf der Brücke kein Laut zu hören.


  Plötzlich schien es, als träfe ein Titanenhammer die PHAETON. Das flunderförmige Schiff tat einen Satz und begann dann, um seine eigene Achse zu wirbeln. Der überbeanspruchte Stahl ächzte und stöhnte. Die Bildschirme zeigten Mondoberfläche und schwarzes All in so rascher Folge, dass die Augen der in ihren Sitzen angeschnallten Besatzung dem Wechsel kaum mehr zu folgen vermochten. In den Kabinen und auf den Gängen, wo sich die Passagiere zusammengedrängt hatten, brach das Chaos aus, als sie wie Federn hochgehoben und durch die Luft gewirbelt wurden.


  Die Temperatur im Raumschiff stieg schlagartig an.


  Der dumpfe Donner einer Detonation schwang durch die PHAETON.


  »Explosion im Maschinenraum! Explosion im Maschinenraum!«, schrie eine Stimme auf der Brücke.


  Der Kapitän betätigte einige Schalter, mit denen er einen Teil des Antriebs deaktivierte. Ihm war klar, dass sich damit die ohnehin geringe Chance, der entfesselten atomaren Hölle zu entkommen, weiter verminderte, aber die Alternative wäre ein rascher Tod durch eine Kettenreaktion gewesen.


  »Schotte schließen!«, rief der Kapitän und eine andere Stimme meldete Vollzug. Verzweifelt versuchte der erfahrene Offizier, das Schiff mit Hilfe der verbliebenen Impulstriebwerke einerseits zu stabilisieren und andererseits zurück auf Kurs zu bringen  einen Kurs, der die PHAETON so schnell wie möglich so weit wie möglich weg bringen sollte von der Hölle, die wenige Minuten zuvor noch die große UNO-Station auf dem Mond gewesen war  der ›Stolz der Menschheit‹, wie man sie bei ihrer Einweihung genannt hatte.


  Die Mondstation, die für die Bewohner der Erde das Sprungbrett zu den Sternen hätte werden sollen.


  Endlich verlangsamte sich die Rotation des Raumschiffs, wenn auch die überbeanspruchte Zelle immer noch ächzte und stöhnte wie ein waidwundes Tier.


  »Höhe über Grund?«


  »Vierzehn Meilen, steigend!«


  Kapitän Chandler atmete auf. In Verbindung mit der aktuellen Geschwindigkeit der PHAETON bedeutete dies, dass sie es geschafft hatten  sie würden der Anziehungskraft des Mondes entkommen!


  Vorausgesetzt, der Antrieb explodierte nicht doch noch …


  »Schadensmeldungen!«


  »Der Antrieb ist hin!«


  »Das ist keine Meldung, verdammt noch mal!«


  »Reaktoren drei und sechs zerstört, Reaktoren zwei und fünf ausgefallen!«


  »Reparabel?«


  Der Mann in der Reaktorzentrale, der die Meldung machte, zögerte. »Möglicherweise«, sagte er dann.


  Der Kapitän nickte langsam. Die Aussage bedeutete: Wenn sie die Erde erreichten  und hinter diesem wenn stand ein großes Fragezeichen  dann würde das nicht, wie bei einem normalen Flug, Stunden, sondern Tage dauern  mindestens!


  Schlimm für die Passagiere, von denen sich viele verletzt haben mussten. Mit Sicherheit hatte es auch Tote unter ihnen gegeben. Und Vorräte für so viele Menschen und einen so großen Zeitraum gab es an Bord ebenfalls nicht.


  Der Kapitän seufzte und verdrängte diese Gedanken. Zu allererst bestand seine Aufgabe darin, die PHAETON heil aus dem Schwerebereich des Mondes zu bringen. Alles Weitere musste sich danach ergeben.


  Ein Aufschrei eines der Besatzungsmitglieder ließ ihn herumfahren. Der Mann zeigte auf den Heckbildschirm, dessen Bild sich mit dem Raumer stabilisiert hatte. Wo einst die Kuppel gestanden hatte, war nun nur noch ein brodelnder See zu erkennen, dessen Ränder sich bereits abzukühlen und zu einer glasigen Masse zu verfestigen begannen.


  Das war es jedoch nicht, was den Mann so entsetzt hatte.


  Im Zentrum des Sees, inmitten kochender Massen ehemaligen Gesteins, erhob sich ein etwa hundert Meter durchmessendes Gebilde.


  Eine schimmernde Kuppel.


  Der Schutzschirm der Kyphorer  völlig intakt!


  


  5.


  


  Als ›Don‹ Alfonso Volpone, Vorsitzender des Verwaltungsrats des Konzerns MAFIA, an diesem Dienstagmorgen sein Büro in der Konzernzentrale in Neapel betrat, begannen die Sender gerade, die Nachrichten von der Invasion auf dem Mond zu verbreiten.


  Gemeinsam mit Giancarlo Parisi, genannt ›The Viper‹, seinem Sicherheitschef und mit Francesco Rosario, seinem Privatsekretär, betrachtete der ›Don‹ die Bilder der schimmernden, knapp hundert Meter durchmessenden Kuppel inmitten eines Walls von Trümmern. Von der restlosen Vernichtung der Mondstation durch die Atomraketen der Konzerne Mechanics Inc., Flibo und Dai-mi-su war noch nichts zu den Nachrichtenmachern durchgedrungen.


  Schließlich kündigte eine sichtlich nervöse Sprecherin ein Statement des ›Konzernchefs von Mechanics Inc.‹ an. Als anstelle des von Volpone und seinen Gefährten erwarteten Lino Frascati das kantige Gesicht Clint Fishers auf dem Bildschirm erschien, fuhr Rosario aus seinem Ledersessel auf.


  »Fisher Konzernchef! Was ist mit Frascati passiert? Unserem Frascati?«


  »Schnauze!«, fuhr ihn Volpone an, der ebenso überrascht war.


  »Guten Morgen, meine sehr verehrten Damen und Herren«, begann Fisher förmlich. Seine schmalen, fast blutleeren Lippen verzogen sich zu der missglückten Andeutung eines Lächelns. Wie stets trug er einen seiner ungezählten, aber identischen grauen Maßanzüge und der am Bildrand aufsteigende Rauch zeigte an, dass er nicht einmal in dieser Situation auf seine geliebten Zigarillos verzichten mochte.


  Ohne weitere Präliminarien kam der neue Konzernchef von Mechanics zur Sache: »Ich nehme an, dass Sie mit den Bildern vom Mond, die derzeit von allen Sendern ausgestrahlt werden, vertraut sind. Lassen Sie mich dazu folgendes sagen: Gestern Abend Detroiter Zeit ist nach derzeitigem Kenntnisstand eine Gruppe von etwa zwölf Fremdintelligenzen in silbergrauen Raumanzügen in dem Star Gate von Mechanics auf dem Mond materialisiert. Sie eliminierten die Bedienungsmannschaft des Star Gates und errichteten so etwas wie einen energetischen Schirm, der sie für konventionelle Waffen unangreifbar macht.« Fisher legte eine kurze rhetorische Pause ein, bevor er fortfuhr. »Wir haben eine klare Vorstellung, um welche Intelligenzen es sich bei den Invasoren handelt  denn eine Invasion ist es zweifelsohne, die derzeit auf dem Mond stattfindet. Es sind so genannte ›Craahls‹, ein Hilfsvolk der ›Kyphorer‹. Wir wissen nicht, woher sie kommen, aber sie haben offensichtlich das aktive Star Gate in unserer Niederlassung in der Mondstation auf irgendeine Weise angepeilt und sich dessen bedient.«


  »Das gibts doch gar nicht!«, entfuhr es Giancarlo Parisi. »Eine Invasion aus dem Weltall!«


  »Wir haben einige Informationen über Kyphorer und Craahls vorbereitet und den Medien kostenfrei zur Verfügung gestellt«, fuhr Clint Fisher fort. »Sie werden im Anschluss an diese Stellungnahme ausgestrahlt. Lassen Sie mich zu diesem Thema im Moment nur so viel sagen: Die Gefährlichkeit dieser Rassen, die wohl ein galaxisweites Netz von Star Gates betreiben beziehungsweise überwachen, kann man überhaupt nicht überschätzen! Die Invasion auf dem Mond ist mit Sicherheit nur der Anfang! Unsere Experten gehen davon aus, dass die dort aufgetauchten Craahls lediglich eine Art Vorhut sind, die im Wesentlichen die Aufgabe haben, die galaktische Position unseres Sonnensystems festzustellen und via Star Gate zurückzumelden.« Erneut machte er eine kurze Pause, um die Bedeutung dessen, was er nun zu sagen beabsichtigte, zu betonen. »Wenn ihnen dies gelingt  und uns liegen leider keinerlei Informationen darüber vor, ob dies der Fall war oder ist … Wenn ihnen dies also gelingt, dann ist binnen kurzer Zeit  vielleicht schon in einigen Wochen  mit einer Invasion durch eine größere Flotte von Raumschiffen zu rechnen. Und diese Invasion, das steht felsenfest, wird sich nicht auf den Mond beschränken  sie wird der Erde gelten!«


  Atemlose Stille herrschte sowohl im Studio als auch bei den Zusehern in Volpones Büro, während Fishers bislang unsichtbare Rechte ins Bild kam und einen Zigarillo zum Mund führte. Nachdem der Konzernchef eine Rauchwolke ausgestoßen hatte, räusperte er sich und fuhr fort: »Um diese Gefahr der Invasion der Erde durch Außerirdische abzuwenden, habe ich mich im Einvernehmen mit den Konzernchefs von Flibo in Rheinstadt, Dai-mi-su in Tokio und ›Freie Seelen‹ in Seabath zu einem Schritt entschlossen, der uns sehr schwer gefallen ist  der aber nichtsdestoweniger getan werden musste, um die Craahls daran zu hindern, unsere galaktische Position festzustellen: Wir haben heute Nacht das Invasionsnest auf dem Mond mit Atomraketen angegriffen! Uns war natürlich bewusst, dass dies nicht ohne Kollateralschäden, namentlich für die Bewohner der Mondstation, abgehen würde. Jedoch glaubten wir, dies für das Ziel, die Erde zu retten, verantworten können.«


  »Kollateralschäden«, schnaubte Volpone. »Jede Wette, von der Station ist nicht viel übrig geblieben!«


  Abermals tat Fisher einen tiefen Zug an dem Zigarillo. »Zu unserem größten Bedauern hatte der Angriff nicht die erhoffte Wirkung  der Schirm der Kyphorer steht nach wie vor. Auch von diesem Vorgang haben wir Filmaufnahmen, die von der kleinen, externen Mechanics-Station auf dem Mond gemacht wurden, unentgeltlich der Presse zur Verfügung gestellt.«


  »Ist er nicht großzügig?«, mokierte sich Parisi.


  »Und was ist mit Frascati?«, fuhr Francesco Rosario dazwischen.


  »Pst!«, schimpfte Volpone. »Werden wir schon noch erfahren!«


  Die Kamera fuhr etwas zurück und man konnte sehen, wie Fisher seinen Zigarillo umständlich in einem großen und bereits überfüllten Aschenbecher ausdrückte. »Lassen Sie mich nun noch eine persönliche Anmerkung hinzufügen«, sagte er mit Leichenbittermiene. »Ich habe im Zuge dieser Entwicklung eine schwere menschliche Enttäuschung erlebt. Der bisherige, langjährige Konzernchef von Mechanics Inc., Lino Frascati, der mir stets nicht nur ein Vorgesetzter war, mit dem ich hervorragend zusammengearbeitet habe, sondern der mir auch  ich glaube, dies gestehen zu dürfen  zum persönlichen Freund geworden ist«,  scheinbar unwillkürlich legte er die Hand auf sein Herz  »wollte, um seine eigene Haut zu retten, gemeinsame Sache mit den Invasoren machen und die Erde an die Kyphorer verraten! Natürlich konnte ich das nicht zulassen und so kam es zu einer Auseinandersetzung, in deren Verlauf sich ein Schuss löste, der ihn tötete.« Ein tiefer Seufzer entrang sich des neuen Konzernchefs Brust und ein feuchter Schimmer trat in seine Augen. »Glauben Sie mir: Ich bedauere das zutiefst und werde es niemals verwinden! Er war kein schlechter Mensch, nein, ich denke, die Überstürzung der Ereignisse war einfach zuviel für ihn.« Erneut seufzte er und fügte mit zitternder Stimme hinzu: »Ich habe einen Freund verloren!«


  Der Bildschirm wurde dunkel.


  »Tot!« Volpone war aufgesprungen. »Tot!«, wiederholte er ungläubig. »Er hat ihn umgebracht!«


  »Na und?«, gluckste Parisi. »Wir haben ja noch einen …«


  »Aber der nutzt uns nicht mehr so viel, Schafskopf, auch wenn der erschossene Frascati das Duplikat war, das wir mit Hilfe unseres Star Gates erzeugt haben und wir den echten noch im Keller sitzen haben! Verstehen Sie nicht? Für die Weltöffentlichkeit ist er seit diesem Moment tot und das bedeutet, dass er nicht so einfach mir nichts, dir nichts wieder auftauchen kann! Meine Güte, was hätte er uns in dieser Position noch nutzen können …«


  »Wenigstens haben wir die zehn Milliarden Verrechnungseinheiten!« Francesco Rosario dachte praktisch. »Er hat sie gestern Abend noch auf das Konto in der Schweiz überwiesen; das muss er getan haben, kurz bevor ihn Fisher krrrchg …« Er machte eine beziehungsvolle Geste mit dem rechten Zeigefinger an seiner Kehle entlang.


  Mit einem unwirschen Tastendruck schaltete Volpone den 3D-Fernseher aus und begann, in dem großen Büro auf und ab zu wandern. Parisi und Rosario folgten ihm mit den Blicken, wagten aber nicht, ihn zu stören.


  Schließlich hielt der ›Don‹ inne und fixierte seinen Sicherheitschef. »Holen Sie ihn her!«


  Parisi stand auf. »Frascati?«


  »Wen sonst?«


  Zehn Minuten später stand Lino Frascati  das Original, das von MAFIA in Troja entführt worden war(siehe Band 15: ›Der Schatz des Poseidon‹)  vor Volpone. Die beiden musterten sich eine Weile, dann wies der MAFIA-Boss auf einen der Ledersessel. Schweigend nahm Frascati Platz. Seit fünf Tagen befand er sich nun bereits in der Gewalt des italienischen Konzerns, ohne dass in dieser Zeit irgend etwas Nennenswertes geschehen war  sah man einmal von einem in Frascatis Augen ziemlich lächerlichen Angebot zur Zusammenarbeit von MAFIA und Mechanics ab.


  »Mein lieber Signor Frascati«, begann Volpone endlich mit seiner üblichen Einleitung. »Statt dass ich viele Worte mache ist es vielleicht besser, Sie sehen sich eine Aufzeichnung einer Rede ihres ehemaligen Sicherheitschefs an, die vor kurzem über alle Sender gegangen ist.« Volpone gab seinem Sekretär einen Wink und dieser schaltete das Fernsehgerät wieder ein.


  »Meines ehemaligen Sicherheitschefs?«, echote Frascati. »Und was ist er nun?«


  »Warten Sies ab!« Der ›Don‹ grinste von einem Ohr zum anderen in der Vorfreude auf die Überraschung, die Fishers kurze Ansprache seinem Gefangenen bereiten würde.


  Frascatis Miene versteinerte, als die Sprecherin den ›Konzernchef von Mechanics Inc.‹ ankündigte.


  Hat er es also doch getan!, fuhr es ihm durch den Kopf. Er hat meine erzwungene Abwesenheit eiskalt ausgenutzt! Oder  steckt er vielleicht mit Volpone unter einer Decke?


  Doch was Fisher dann zu sagen hatte, hätte sich Frascati nicht in seinen schlimmsten Alpträumen vorgestellt. Natürlich war ihm und seinen engsten Mitarbeitern bereits seit dem vierzehnten September, als die ersten Nachrichten über die Kyphorer via SG von Phönix auf der Erde eingetroffen waren, die theoretische Möglichkeit einer Invasion der Fremden bekannt gewesen und einige Wissenschaftler hatten auch Berechnungen darüber angestellt, wie lange es bis zu einer Invasion dauern könnte, wenn die Position der Erde den Kyphorern erst einmal bekannt war, aber dass diese so bald schon auf die Spur der Menschen stoßen würden, hatte niemand ernsthaft angenommen.


  Irgend etwas muss verdammt schief gelaufen sein …


  Schweigend hörte er Fishers Rede zu. Nur bei dessen Eingeständnis, ihn, Frascati, getötet zu haben, in Verbindung mit der Anschuldigung, er habe die Erde an die Invasoren verraten wollen, entrang sich ihm ein verächtliches Knurren.


  Als Fisher geendet hatte, gab Volpone Rosario einen Wink; dieser schaltete das Fernsehgerät wieder aus. Volpone wandte sich an Frascati.


  »Nun?«, fragte er.


  »Nun was?«, schnappte der Ex-Konzernchef von Mechanics gereizt zurück.


  »Zunächst möchte ich von Ihnen wissen, ob das, was Ihr ehemaliger Sicherheitschef und Nachfolger in der Position des Konzernchefs da von sich gegeben hat, den Tatsachen entspricht  oder wenigstens entsprechen könnte!«


  »Jedenfalls hat er mich nicht umgebracht, wenn Sie das meinen!«


  Rosario kicherte. »Oh doch, das hat er!«


  »Schnauze!«, fuhr ihn Volpone an. Zu Frascati gewandt, fuhr er mit seiner liebenswürdigsten Miene fort: »Ob er Sie umgebracht hat oder nicht, ist doch überhaupt nicht wichtig  wichtig ist lediglich, dass Sie für die Öffentlichkeit tot sind!« Er rieb sich in gespielter Freude die Hände. »Das bedeutet, mein lieber Signor Frascati, dass Sie niemandem abgehen werden! Wenn Sie also nicht kooperativ sein sollten  das Hafenbecken von Neapel ist groß …«


  »Nicht mehr so groß«, fiel ihm Francesco Rosario ins Wort und blätterte in einer Aktenmappe. »Darf ich Sie daran erinnern, dass bereits seit Monaten eine Bitte der Stadtverwaltung um Erweiterung des Hafenbeckens vorliegt, da die vielen Skelette mit ihren Betonschuhen zunehmend die Sicherheit der Schifffahrt gefährden …«


  »Rosario!«


  »Jawohl!«


  »Sie sind ein Schafskopf!«


  »Jawohl!«


  »Also was ist nun? Spricht Fisher die Wahrheit oder nicht?«


  Widerstrebend nickte Lino Frascati. »Es ist vorstellbar.« Er überlegte einen Moment, dann nickte er abermals, diesmal entschiedener. »Ja, ich denke, er spricht die Wahrheit!«


  »Eine Invasion aus dem Weltraum?«


  »Sagen wir: Eine Invasion durch das Star Gate  das ist ein Unterschied!«


  »Aber nicht viel besser«, knurrte Volpone.


  »Signor Volpone«, ergriff nun Frascati die Initiative. Er stand auf und trat einen Schritt auf seinen ›Gastgeber‹ zu. »Die Situation ist viel ernster, als Sie zu ahnen scheinen! Lassen Sie mich zurückgehen nach Detroit! Gemeinsam mit den anderen Konzernchefs muss ich Vorbereitungen für die Abwehr eines eventuellen Angriffs auf die Erde treffen!«


  »Sie vergessen, dass Sie tot sind!«


  »Diesen Irrtum werde ich aufklären, keine Sorge! Fisher wird das wohl kaum gefallen, aber was könnte er dagegen tun? Mich abermals ›umbringen‹?« Frascati lachte bitter. »Wohl kaum!«


  Volpone überlegte einige Sekunden, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, mein lieber Signor Frascati, für mich sind Sie hier viel wichtiger als in Detroit! Außerdem: Was könnten Sie in Detroit tun, was Fisher nicht genauso gut erledigen könnte?«


  »Fisher weiß nicht alles«, sagte Frascati und dachte an das Star Gate unter den Ruinen von Troja.


  »Aber Sie wissen alles und das ist die Hauptsache! Jedenfalls für mich!« Der ›Don‹ gab Parisi einen Wink. »Man wird Sie zurückgeleiten in ihr, hm, Apartment!«


  Frascati starrte Volpone fassungslos an. Der Gedanke, dass er, der Entscheidungen im Sekundentakt zu treffen pflegte, nun, in so einer Situation, tatenlos herumsitzen sollte, kam ihm schlimmer vor als der Tod. Erregt packte er Volpones Arm. »Ich beschwöre Sie, schicken Sie mich zurück! Jetzt ist wirklich nicht der Zeitpunkt für kleinliche Streitigkeiten zwischen den Konzernen! Ich wiederhole: Sie machen sich keinen Begriff von der Gefahr, in der sich die Erde befindet  und damit auch Sie und MAFIA!«


  »Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen«, antwortete der ›Don‹ ruhig, während sein Sicherheitschef den widerstrebenden Gefangenen mit sich zog. Als sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, wiederholte er leise, mehr an sich selbst als an irgend jemand anderen gerichtet: »Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen …«


  


  6.


  


  Die Atmosphäre  ›Luft‹ konnte man die den Raum durchdringende Substanz kaum nennen  in Joe Maguires Pub in der City von Seabath war so dick, dass man sie leicht hätte in Scheiben schneiden, in Plastik einschweißen und an Nikotinsüchtige verkaufen können. Das bald nach Beginn des 21. Jahrhunderts in Kraft getretene beinahe vollständige Rauchverbot war sofort nach der Auflösung der Nationalstaaten und der Machtübernahme durch die großen Konzerne gefallen. Seither gab es kaum etwas, das so billig und in so großer Vielfalt zu haben war wie Glimmstängel.


  Der Pub war an diesem Dienstagabend noch voller als sonst. Mehr als zweihundert Gäste drängten sich auf den achtzig Quadratmetern und die wenigsten von ihnen hatten einen Sitzplatz ergattert. Hinter der Bar stand, eine Handvoll Schankkellner dirigierend, ein Mann, der in jedem Beruferaten bereits nach wenigen Sekunden abgehakt gewesen wäre: Er ähnelte einem Bierfass, an das man zwei dürre, annähernd menschenähnliche Beine geschraubt hatte. Aus der Oberkante dieses Fasses ragten zu beiden Seiten, Zapfhähnen gleich, zwei ebenso dürre Arme. Darüber saß ein Kopf mit kurz geschnittenen, schwarzen Haaren und streng ausrasiertem Kinnbart. Dieser Kopf wurde durch einen Erker verziert, den man nur als ›Riechkolben‹ bezeichnen konnte und dessen Farbe anzeigte, dass Joe Maguire  denn es handelte sich um den namensgebenden Patron dieses Etablissements  seinen eigenen Alkoholvorräten reichlichst zuzusprechen pflegte.


  »Zwölf!«, bestellte ein Mann eine weitere Runde, indem er dieselbe Anzahl Finger hochhielt. Joe Maguire reagierte, indem er mit Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand auf zwei Schankkellner deutete, denen trotz der relativ frühen Stunde bereits der Schweiß von der Stirn lief. Dann richtete er  wie alle seine Kunden mit Ausnahme einer Zehnerschaft, die im Hintergrund am Stammtisch lautstark feierte  seinen Blick wieder auf das große Fernsehgerät, das an der Stirnwand des Pubs hing. Soeben liefen dort wohl zum tausendsten mal an diesem Tag die Aufnahmen, die Fisher den Medien zur Verfügung gestellt hatte: Szenen aus der Mondstation, als diese noch existierte, die den sich langsam ausdehnenden und endlich zur Ruhe kommenden, schimmernden Schutzschirm um die Craahlsche Basis zeigten; Szenen von der Evakuierung eines Teils der Bevölkerung der Mondstation, die von Überlebenden, die an Bord kleinerer Raumer Platz gefunden hatten, überspielt worden waren; und schließlich Szenen von der Beschießung und Vernichtung der großen Kuppel, die von der kleinen Mechanics-Station aus gefilmt worden waren.


  Die Reaktionen der Pubbesucher und Joe Maguires selbst waren eher verhalten  man diskutierte erregt miteinander, jedoch kam nicht die Spur einer Panik auf. Der Mond war schließlich weit weg  ›astronomisch weit‹, sagte einer, der viele Wörter kannte  und wenn die Invasoren aus dem Weltall es wagen sollten, ausgerechnet in Seabath ihre ausländischen Plattfüße auf die gute alte Erde zu stellen, dann würde man ihnen schon zeigen, wo es lang ginge …


  Endlich verschwanden die Bilder vom Mond von der 3D-Projektionsfläche und machten neuesten Aufnahmen aus diversen Großstädten der Erde Platz. Im großen und ganzen ging das Leben wie gewohnt vor sich, nur an Supermärkten und Gleitertankstellen begannen sich allmählich länger werdende Schlangen zu bilden. Die unsichtbare Sprecherin äußerte die Erwartung, dass sich die Hamsterkäufe in den folgenden Tagen noch verstärken würden und, wenn es tatsächlich zu einer Invasion der Erde kommen sollte, möglicherweise der Zeitpunkt käme, an dem sich die Leute gegenseitig die Zigaretten oder gar die Bierseidel aus den Händen rissen.


  Ein hoch gewachsener Mann mit schmalem Gesicht und muskelbepackten Armen  einer der Schauerleute aus dem nahe gelegenen Hafengelände  krallte beide Hände fest um sein Aleglas, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden.


  »Was ist denn mit denen da hinten los?«, fragte sein Barnachbar Joe Maguire, als ihm dieser ein frisch gefülltes Glas zuschob. »Die scheinen sich ja überhaupt nicht für die Invasion zu interessieren!«


  »Die Spinner?« Der Schankwirt warf einen abschätzigen Blick nach hinten. »Das täuscht, die interessieren sich sogar sehr dafür  nur auf eine andere Weise!« Er war bereits auf dem Weg zum nächsten Dürstenden, als er wohl erkannte, dass Wissensdurst auch eine Art von Durst war und er als Gastwirt somit dafür verantwortlich war, diesen zu stillen. Also hielt er mitten in der Bewegung inne und klärte den Besucher auf: »Diese Verrückten haben sich vor ein paar Monaten bei Lloyds of Seabath gegen eine Invasion aus dem Weltall versichern lassen und nun sind sie alle Multimillionäre!« Er zuckte mit den Schultern. »Was solls, solange sie ihr Geld nur bei mir ausgeben …«


  Erneut wechselte das Bild auf dem großen Schirm und ein Studiosprecher kündigte an, zu einer Rede von UNO-Generalsekretärin Werkel nach Genf zu schalten.


  »Pst!«, machte jemand. »Sie hat was zu sagen!«


  »Das wäre das erste mal, dass die UNO was zu sagen hat«, ließ sich eine andere Stimme vernehmen und kicherte.


  »Meine lieben Mitbürgerinnen und Mitbürger hier in der UNO-Zentrale und draußen im Lande, äh, auf der Erde und im Sonnensystem«, begann die Generalsekretärin, die diesen Posten noch nicht lange innehatte, nervös.


  Vereinzeltes Gelächter ertönte im Pub.


  »Pst!«, zischten mehrere Stimmen.


  »Ich gehe davon aus, dass Sie alle die Bilder vom Mond gesehen und mit der gleichen Betroffenheit darauf reagiert haben wie ich selbst«, sagte die Generalsekretärin mit Grabesstimme und einer dazu passenden Miene und legte eine kurze Betroffenheitspause ein. »Lassen Sie mich zunächst die schreckliche Nachricht verkünden, dass uns von meinem Stellvertreter und langjährigen persönlichen Freund Ubutu seit der Vernichtung der Mondstation kein Lebenszeichen mehr erreicht hat. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen …« Die Trauer erstickte offensichtlich ihre Stimme und sie musste erneut pausieren.


  »Sie hat ihn gehasst wie die Pest und auf den Mond abgeschoben, weil sie Angst hatte, er könne es auf ihren Posten abgesehen haben«, rief jemand dazwischen.


  »Pst!«


  »Ach ja«, fuhr die Generalsekretärin schließlich fort, nachdem sie sich eine unsichtbare Träne mit ihrem Spitzentaschentuch abgewischt hatte. »Neben Ubutu sind noch genau 9427 Personen aus der Mondstation als vermisst gemeldet. Die Raumfähre PHAETON, die sich zum Zeitpunkt der Invasion zufällig abflugbereit auf dem Mond befand, hat mehr als tausend Flüchtlinge an Bord nehmen können. Leider wurde sie beim Beschuss der Invasorenbasis durch Atomraketen etwas in Mitleidenschaft gezogen, so dass wir zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht sicher sagen können, wann sie die Erde erreichen wird.«


  »Oder ob!«, versetzte ein weiterer Zwischenrufer.


  Die Generalsekretärin straffte sich. »Lassen Sie mich im Moment nur so viel sagen: Es gibt keinerlei Grund zur Panik, ich habe, äh, wir haben alles im Griff, wie gewöhnlich! Sollte es tatsächlich zu einer Invasion der Erde durch die, äh, Kyphorer und Craahls kommen, muss das auch noch nicht das Schlimmste bedeuten, denn wie Sie wissen, hat die UNO eine mehr als hundert Jahre währende Erfahrung in der Bewältigung von Konflikten! Wenn ich in diesem Zusammenhang an die UN-Sicherheitszonen …«


  »Unsicherheitszonen!«, rief jemand.


  »… auf der Venus und dem Mars erinnern darf!« Die Generalsekretärin machte eine kurze rhetorische oder auch durch die Verlegenheit bedingte Pause, nach den richtigen Worten suchen zu müssen. Schließlich, nach einem tiefen Atemzug, fügte sie an: »Wie gesagt, es gibt keinen Grund zur Panik, die UNO hat alles im Griff und wir hoffen zuversichtlich, dass wir auch diese Krise meistern werden, ohne die Steuern allzu sehr erhöhen zu müssen …«


  Schlagartig verstummten alle Gespräche im Pub.


  »Sie wollen die Steuern erhöhen!«, schrie, eine Schrecksekunde später, eine sich überschlagende Stimme in die Stille.


  Alle Farbe wich aus Joe Maguires eben noch leuchtend rotem Riechkolben  ebenso wie aus dem kärglichen Rest seines Gesichts und den Gesichtern aller übrigen Anwesenden.


  Binnen Sekunden geschah das, was die UNO-Generalsekretärin mit ihrer Ansprache hatte verhindern wollen.


  Panik!


  Die Barbesucher sprangen auf, Stühle fielen um. Glas klirrte, als sich die von namenlosem Entsetzen getriebene Menschenmenge wie ein Mann dem viel zu schmalen Eingang des Pubs zuwandte und versuchte, vor Inkrafttreten der nächsten Steuererhöhung noch einmal die Familie wieder zu sehen und sei es nur, um Abschied zu nehmen. Als er sah, dass die Leute bei ihrem überstürzten Aufbruch allesamt die noch mehr oder weniger gefüllten Biergläser mitnahmen, versuchte Joe Maguire, sich ihnen in den Weg zu stellen  vergeblich.


  Er wurde das erste  wenn auch indirekte  irdische Opfer der Invasion.


  


  *


  


  Sekunden später war alles vorüber. Leer und verlassen lag das, was ehedem Joe Maguires Pub gewesen war, der nun einem Trümmerfeld glich.


  Leer und verlassen?


  Nicht ganz! Denn die Zehnerschaft der hinten am Stammtisch feiernden Krisengewinnler hatte sich durch die Worte der UNO-Generalsekretärin nicht beeindrucken lassen. Einige von ihnen warfen lediglich einen besorgten Blick in Richtung Bar  als sie jedoch erkannten, dass die verchromten Zapfhähne noch intakt waren, wandten sie sich wieder beruhigt ihren Kameraden zu.


  Auf der 3D-Projektionsfläche, die wie durch ein Wunder unbeschädigt geblieben war, hatte die Generalsekretärin längst wieder dem Nachrichtenstudio Platz gemacht. Da kündigte der Sprecher ein Interview mit Smiley Con, dem Pressesprecher des Verbandes der Versicherungswirtschaft, über die Auswirkungen der Ereignisse auf dem Mond auf die Versicherungen an.


  Abrupt verstummten die Gespräche der am Stammtisch Feiernden. Alle Blicke wandten sich dem Bildschirm zu.


  »Lassen Sie mich eine Frage vorausschicken«, begann der Interviewer. »Trifft es zu, dass vor einigen Monaten mehrere Leute in Seabath eine Versicherung in exorbitanter Höhe gegen eine Invasion von Außerirdischen abgeschlossen haben?«


  Smiley Con, ein Schweinsgesicht im Frack, nickte vergnügt. Die Ereignisse des Tages und der vorangegangenen Nacht schienen sein Gemüt nicht negativ beeinflusst zu haben.


  »Das trifft zu, in der Tat!« Plötzlich brach er in lautes Gelächter aus. Gleich im nächsten Moment bemühte er sich jedoch wieder um eine dem Ernst der Lage angemessene Miene. Verlegen rückte er seine pinkfarbene und mit grünen Sternen versehene Krawatte zurecht.


  Der Reporter tat so, als hätte er Smileys Ausbruch nicht bemerkt. Wahrscheinlich hatte er seine Fragen vorher auswendig gelernt und war nicht darauf vorbereitet, spontan zu reagieren. »Dann können sich doch diese Menschen jetzt über die Invasion freuen, oder? Sie sind nun bestimmt alle Multimillionäre!«


  Ein zehnstimmiges »Jawollja!« ertönte aus der Richtung des Stammtischs.


  Smiley Cons Gesicht, das während der Frage sichtbar darum bemüht war, ernst zu bleiben, verzog sich erneut zu einem breiten Grinsen. »So würde ich das nicht sehen«, korrigierte er. »Ad eins: Noch findet die Invasion nur auf dem Mond statt und nicht auf der Erde  in der Police ist aber ausdrücklich von einer Invasion der Erde die Rede!«


  Zwei oder drei der gerade noch Feiernden verschluckten sich an ihren Bieren. Erste Unmutsäußerungen wurden laut.


  Im Fernseher fuhr Smiley Con fort: »Ad zwei: Wenn es tatsächlich zu einer Invasion der Erde durch Extraterrestrier kommen sollte  hihihi , dann ist doch wohl anzunehmen, dass dabei so ziemlich alles zu Bruch geht, was die Menschheit in den letzten zehntausend Jahren oder so aufgebaut hat, nicht wahr? Ergo gehen die Versicherungen alle Pleite, das ist doch wohl klar! Außerdem dürfte das meines Erachtens in diesem Fall sowieso keinen großen Unterschied mehr machen, hihihi …«


  »Das heißt?«, fragte ein sichtlich konsternierter Interviewer.


  »Das heißt«, antwortete Smiley Con und sein Schweinskopf grinste vergnügt in die Kamera  und den Männern am Stammtisch schien es, als musterte er triumphierend jeden einzelnen von ihnen  »dass die Leute, die so dämlich waren, so eine Versicherung abzuschließen, sich auf den Kopf stellen und mit den Füßen wackeln können, wenn es ihnen Spaß macht, dass sie aber so oder so kein Geld bekommen werden, hehehehehe!«


  Während auf dem Bildschirm der Interviewer sich artig bedankte und Smiley Con noch »einen wunderschönen Abend« wünschte  woraufhin dieser versicherte, den werde er ganz gewiss haben, hihihi , sprangen die zehn Männer vom Stammtisch auf, ergriffen ihre Stühle und begannen, denjenigen Teil des Mobiliars, der die allgemeine Panik unbeschadet überstanden hatte, systematisch zu zertrümmern.


  Natürlich vergaßen sie dabei auch den Fernseher nicht.


  


  7.


  


  Mittwoch, 3. Oktober 2063, 20:00 Uhr Neapolitaner Zeit.


  


  Beginn der Hauptnachrichtensendung des UNO-Senders UN-Free-TV, den nur Spötter gerne als ›unfree teevee‹ bezeichnen: »Guten Abend, meine Damen und Herren! Achtundvierzig Stunden nach Beginn der Invasion auf dem Mond scheint die Bevölkerung der Erde zunehmend den Ernst der Lage zu erkennen. Allerorten bilden sich lange Schlangen an Tankstellen, Supermärkten und Tabakläden und es ist bereits vereinzelt zu Plünderungen gekommen. Die Umfragewerte der großen Konzernchefs sinken stetig, wobei zuletzt vor allem Clint Fisher von Mechanics Inc. in den negativen Bereich gefallen ist. Vereinzelt werden Stimmen laut, die bezweifeln, dass Lino Frascati tot ist und die Ansicht äußern, Fisher hätte seinen Vorgänger in der Verwirrung während der Ereignisse auf dem Mond lediglich ›auf Eis gelegt‹ und damit die Gelegenheit genutzt, selbst Konzernchef anstelle des Konzernchefs zu werden. Ferner …«


  Alfonso Volpone schaltete den Ton ab und sprang auf. »Das ist sie!«


  Pflichtschuldig sprangen auch Giancarlo Parisi und Francesco Rosario auf. »Was?«, fragten beide wie aus einem Mund.


  »Die Gelegenheit, nach der ich gesucht habe! Versteht ihr nicht? Egal, ob Frascati  unser Frascati-Double  nun tot ist oder nicht; wenn an diesem Tod bereits öffentlich Zweifel geäußert werden, wird man es bereitwillig glauben, wenn Lino Frascati plötzlich wieder auftaucht! Der alte Konzernchef wird seinen Platz wieder einnehmen und Fisher hinwegfegen!« Er rieb sich vergnügt die Hände. »Ja, so machen wir es!«


  »Das heißt, wir lassen den echten Frascati frei und schicken ihn zurück nach Detroit?«, erkundigte sich Rosario, der Privatsekretär des MAFIA-Chefs, mit seiner hohen und schrillen Stimme.


  Volpone knirschte mit den Zähnen und griff sich in einer viel sagenden Geste mit beiden Händen an den Kopf. »Nein! Natürlich nicht! Wir kopieren Frascati einfach noch mal und schicken dann das neue Double nach Detroit! Schwupp! Und schon habe ich … haben wir wieder die Kontrolle über Mechanics! Genial, oder?«


  »Genial!«, versicherten die beiden Zuhörer wie aus einem Mund. Dann hob Giancarlo ›The Viper‹ Parisi, Volpones Sicherheitschef, die Hand.


  »Äh … Ich hätte da noch eine Frage!«


  »Bitte?«, knurrte der MAFIA-Chef unwillig.


  »Diese Invasionsgeschichte  glauben Sie nicht, dass das, hm, negative Auswirkungen auf die Erde im allgemeinen und MAFIA im besonderen haben könnte? Ich meine, Mechanics und die anderen großen Konzerne mit ihren Privatarmeen können bestimmt besser gegen eine Invasion vorgehen als unsereins! Sollten wir angesichts dessen nicht vielleicht doch den echten Frascati nach Detroit schicken?«


  Volpone begann, sich das allmählich schütter werdende Haar zu raufen. »Erstens haben Sie immer noch nicht kapiert, dass kein Unterschied zwischen dem Original und dem Double besteht! Absolut kein Unterschied! Erst ab dem Augenblick der Verdoppelung beginnen sich die beiden auseinander zu entwickeln! Und zweitens: Die Leute übertreiben gerne! Noch besteht die Invasion aus nicht mehr als einer oder vielleicht auch zwei Handvoll Heinis in silbergrauen Raumanzügen, die sich auf dem Mond eingeigelt haben! Und die sollen der Erde gefährlich werden? Dass ich nicht lache!«


  »Äh, man spricht aber auch von einem drohenden Angriff mit Raumschiffen …«, meldete sich nun wieder Rosario zu Wort.


  Volpone schnaubte verächtlich. »Angriff aus dem Weltall! Pah! Wenn die Leute so dumm sind, das zu glauben, bitte sehr! Wir werden uns jedenfalls diese goldene Gelegenheit nicht nehmen lassen und die Kontrolle über Mechanics zurückholen!  Basta!«, schnauzte er Rosario an, der offenbar die Absicht gehabt hatte, einen weiteren Einwand vorzubringen.


  Der MAFIA-Chef nahm wieder hinter seinem protzigen Mahagoni-Schreibtisch Platz und wies mit dem Finger auf Parisi. »Holen Sie Frascati aus seiner Zelle und bringen Sie ihn in den Star Gate-Raum! Man soll ihn erneut scannen und dann wieder einsperren. Das Double …« Er hielt einen Moment sinnend inne, dann fuhr er fort: »Das Double werden wir morgen im Laufe des Tages nach Detroit fliegen, wo es ganz ohne Zweifel für einigen Wirbel sorgen wird! Ach ja und die Chirurgische Abteilung soll sich bereit halten, ihm vorher noch einen dieser phantastischen Mikrochips ins Gehirn zu pflanzen, die wir von ›Freie Seelen‹ ergattert haben(siehe Band 16: ›Frascati mal zwei‹)! Schließlich wollen wir ja die Kontrolle über ihn behalten, nicht wahr?«


  »Nur noch eine Frage, Chef«, warf ›The Viper‹ ein. »Weshalb ist es nötig, Frascati erneut zu scannen? Warum genügt es nicht, dem Star Gate einfach die beim ersten Scanvorgang gespeicherten Daten erneut zu überspielen?«


  »Gute Frage«, gestand Volpone. »Ich hatte vorhin eine kurze Unterredung mit Enzo Natto, dem Chef des SG-Projekts, in der ich ihn das gleiche gefragt habe. Er hat mir irgend etwas von hyperphysikalischen Störungen erzählt, die es angeblich verhindern, dass die beim Scannen erhaltenen Daten ein zweites Mal verwendet werden können  aber wenn ihr mich fragt, hat er einfach das Original verschlampt und vergessen, eine Sicherungskopie zu machen!  Wie auch immer!«


  Volpone gab seinem Sicherheitschef einen Wink, woraufhin dieser das Büro verließ, um den soeben erhaltenen Auftrag auszuführen.


  


  *


  


  Felicitas, Volpones verhätschelte kohlrabenschwarze Katze, die mit dieser Verhätschelung und deren Auswüchsen durchaus nicht immer einverstanden war, rannte durch einen der langen, kahlen Gänge, die es in dem unterirdischen Labortrakt des MAFIA-Hauptquartiers zuhauf gab. Etwa dreißig Meter hinter ihr keuchte eine kleine und dicke Gestalt, die jedoch mit der Geschwindigkeit der Katze nicht mithalten konnte und stetig weiter zurückfiel. Roberto Lasso, Felicitas Leibveterinär und Aufpasser, hätte alle ihm bekannten Flüche und gewiss noch eine große Menge neu erfundener ausgestoßen, wenn ihm dafür nicht die Puste gefehlt hätte. So beschränkte er sich darauf, etwas zu japsen, das man als »So halt doch an, mein liebes, liebes Kätzchen!« hätte verstehen können, wenn man es denn gewollt hätte.


  Doch Felicitas wollte nicht.


  An der nächsten Gangkreuzung schlug sie einen Haken und bog in einen Quergang ab. Als Lasso diese Stelle endlich erreichte, war sie bereits außer Sicht. Mit laut rasselndem Atem blieb er stehen und hielt sich die schmerzende Seite.


  »Mistvieh!«, stieß er hervor. »Warte nur, irgendwann bist du Volpone nicht mehr wichtig und dann …«


  Glücklich, ihrem Verfolger entronnnen zu sein und die viel zu seltene Freiheit genießend, verlangsamte Felicitas ihren Schritt. Die meisten der Zweibeiner, denen sie auf ihrem Ausflug begegnete, lachten, wenn sie sie sahen und hoben grüßend einen Arm. Die Katze mit dem diamantenbesetzten Halsband war hier allgemein bekannt und bei den meisten gerne gesehen. Angesichts Volpones deutlich gezeigter Liebe zu dem Tier hätte es auch der größte Schurke niemals gewagt, Felicitas ein einziges Härchen ihres dichten und glänzenden schwarzen Fells zu krümmen.


  Eine Bewegung einige Dutzend Katzenlängen vor ihr ließ Felicitas innehalten. Drei Zweibeiner bogen in den Gang ein; zwei von ihnen hielten längliche Gegenstände aus dem Material, das die Menschen ›Metall‹ nannten, auf den dritten gerichtet, der zwischen ihnen ging. Keiner der drei schien die Katze zu bemerken; mit schnellen Schritten entfernten sie sich von ihr.


  Kurz entschlossen folgte Felicitas ihnen. Die letzten paar Tage hatte sie fast ausschließlich in ihrem zugegebenermaßen luxuriös ausgestatteten Zimmer verbracht und nun hatte sie das dringende Bedürfnis, sich zu bewegen und vielleicht sogar ein Abenteuer zu erleben.


  Mehrere Minuten lang marschierte die seltsame Gruppe durch die Gänge. Keiner der Zweibeiner sah sich auch nur ein einziges Mal um. Nicht, dass Felicitas davor Angst gehabt hätte; schließlich war sie sich dessen bewusst, hier von allen gekannt und geliebt zu werden  von einigen sogar ein bisschen zuviel geliebt!


  Endlich blieben die Menschen vor einem Schott stehen, das lautlos auffuhr. Nachdem sie in dem dahinter anschließenden Raum verschwunden waren, huschte auch Felicitas wie ein blitzschneller schwarzer Schatten hinein. Drinnen blieb sie abrupt stehen.


  Sie kannte diesen Raum!


  In der Mitte stand jenes seltsame, schiefe Ding, das ein bisschen wie eine künstliche Höhle aussah. Sie erinnerte sich, darin bereits einmal vor dem Dicken, der im Auftrag ihres Menschen auf sie aufpassen sollte, Schutz gesucht zu haben. Dabei hatte sie festgestellt, dass der Innenraum der ›Höhle‹ völlig leer und überaus uninteressant war.


  Aber neben diesem schiefen Ding stand etwas anderes, Hochaufgerichtetes, Gerades. So gerade, wie es fast alle Dinge waren, mit denen sich die Zweibeiner umgaben. Eben in diesem Moment betrat einer der drei Menschen, denen Felicitas gefolgt war, dieses gerade Ding, das einer Aufzugskabine nicht unähnlich war. Plötzlich ertönte ein kurzes, helles Singen und der Mann in der Kabine brach zusammen.


  »Das wärs«, sagte eine Stimme. »Sie können anfangen, Signor Natto!«


  »Nur eine Minute!«, antwortete ein anderer Zweibeiner. »Es gibt noch ein kleines Problem mit der Energieversorgung!«


  »Beeilen Sie sich gefälligst! Der Don wartet nicht gerne und im Hafenbecken wirds langsam eng, hab ich läuten hören!«


  »Ist ja gut, ist ja gut! Ich eile! Ich fliege! Nur noch ein paar winzig kleine Nanosekündchen!«


  Vorsichtig sah sich Felicitas um. Auch wenn sie mit beinahe allen Zweibeinern befreundet war, so hatte sie doch die Erfahrung gemacht, dass diese unwirsch reagierten, wenn sie sich irgendwelchen Dingen näherte, die tabu waren. Nun war es für Felicitas nicht immer ganz einfach zu unterscheiden, was tabu war und was nicht, weshalb sie es sich zur Angewohnheit gemacht hatte, im Zweifelsfall lieber nicht bemerkt zu werden.


  Niemand sieht her! Das schau ich mir mal an …


  Mit drei schnellen Sätzen war sie in der engen Kabine bei dem Zweibeiner, der sich nicht regte  nicht einmal, als sie ihn vorsichtig mit einer Pfote anstieß. Seltsam! Er schien sehr fest zu schlafen!


  »So, jetzt kann es losgehen!«, sagte eine Stimme.


  Im nächsten Augenblick fuhr die bislang in der Wand verborgene Tür der Kabine schnappend zu und es wurde dunkel. Felicitas gab einen erschrockenen Maunzer von sich und machte sich so klein wie möglich.


  Was passiert jetzt?


  Endlose Sekunden lang herrschte absolute Stille, dann begann etwas zu summen. Felicitas sah sich ängstlich um, doch nicht einmal ihre Katzenaugen, die auch noch bei spärlichsten Lichtspuren sehen konnten, nahmen in dieser ägyptischen Finsternis etwas wahr.


  Das Summen verstärkte sich; die Quelle, von der es ausging, schien ihren Standort langsam zu verändern. In Ermangelung des Gesichtssinns schwenkten die beiden ›Radarohren‹ der Katze mit. Jetzt kam das leise, aber durchdringende Geräusch direkt von oben! Sie fühlte ein Vibrieren, das ihr durch Mark und Bein drang. Felicitas ganzer Körper spannte sich, bereit, mit einem Riesensatz die Flucht zu ergreifen, sobald sich auch nur die winzigste Chance dazu böte.


  Doch die Tür blieb geschlossen.


  Wieder geriet die Quelle, von der das Summen ausging, in Bewegung. Von der Oberkante der Kabine fuhr sie erneut nach unten, bis auf Höhe des Fußbodens. Dann, nach insgesamt mehreren Minuten Dauer, verstummte das Summen ebenso plötzlich, wie es eingesetzt hatte und auch die Vibrationen ebbten ab.


  Felicitas spannte sich; ihr Raubtierinstinkt sagte ihr, dass nun bald etwas passieren würde.


  Und richtig! Kurz darauf fuhr die Tür der Kabine wieder auf  und die zierliche, schwarze Katze flog mit einem Riesensatz hinaus! Als sie wieder den Boden berührte, benötigte sie nur einen Sekundenbruchteil, um sich zu orientieren, dann sprang sie aus dem Raum hinaus auf den Gang. Wenig später war sie um die nächste Biegung verschwunden, ohne dass einer der umstehenden Zweibeiner die Möglichkeit gehabt hatte, sie aufzuhalten.


  »Wa-wa-wa-wa …«, machte einer der Männer.


  »Die Ka-ka-ka-katze!«, stotterte ein anderer. »Wir haben die Katze des Dons mitgescannt!«


  Enzo Natto, seines Zeichens Chefwissenschaftler von MAFIA, brach der kalte Schweiß aus. In Sekundenbruchteilen spielte sein Gehirn alle Möglichkeiten durch und entschied sich für die seiner Ansicht nach ungefährlichste von allen.


  »Meine Herren«, sagte er mit ernster Miene zu der Bedienungsmannschaft des Star Gates und den beiden Wachen gewandt, die Frascati hergebracht hatten.


  Die Männer traten heran und bildeten einen Halbkreis um ihn.


  »Meine Herren, ich brauche wohl nicht extra auszuformulieren, was geschieht, wenn der Don davon erfährt, dass seine heiß geliebte Katze gemeinsam mit Frascati gescannt wurde?«


  Einhellig schüttelten die Männer ihre Köpfe.


  »Und ich muss ebenso wenig darauf hinweisen, dass der Don nicht dafür bekannt ist, solche Fehler zu verzeihen?«


  Erneutes kollektives Kopfschütteln.


  »Ich deduziere daher, dass es in unser aller Interesse ist, über diesen Vorfall nichts verlauten zu lassen?«


  Diesmal nickten alle heftig.


  »So sei es denn! Es ist nichts geschehen, wir haben nichts gesehen!«


  »A-a-a-aber«, stammelte eine der beiden Wachen. »Was passiert denn nun, wenn der beim Scanvorgang erzeugte Datenträger in den Teleporter eingegeben und dieser aktiviert wird?«


  »Was soll schon passieren?«, antwortete Enzo Natto. »Dann gibt es eben zwei Felicitates, ebenso wie es zwei Frascatis gibt!«


  »U-u- und was wird der Don dazu sagen?«


  Nattos Gesicht verzog sich zu einem breiten, diabolischen Grinsen. »Keine Sorge, er wird es niemals erfahren  ich werde mich höchstpersönlich um die zweite Katze kümmern! Es mag ja vielleicht eng werden im Hafenbecken, aber so viel Platz ist bestimmt noch …«


  


  *


  


  Jackson Chan, genannt Jackie, Überlebensspezialist bei Mechanics Inc. wie sein Vetter Haiko, befand sich seit der Entführung Frascatis durch MAFIA ebenfalls im Hauptquartier dieses Konzerns(siehe Band 16: ›Frascati mal zwei‹). Da er kaum ein Wort Italienisch sprach, hatte ihn sein neuer Freund und Landsmann Hop Sing, Chefkoch von MAFIA, über die Ereignisse auf dem Mond in Kenntnis gesetzt. In einer der Nachrichtensendungen, die Hop Sing ihm übersetzt hatte, war auch der Name seines Vetters gefallen. Er hatte sich zum Zeitpunkt der Invasion auf dem Mond befunden und es war nicht bekannt, ob ihm rechtzeitig die Flucht in die kleine externe Mechanics-Station oder gar auf das Passagierraumschiff PHAETON gelungen war.


  Jackson Chans Gefühle, die er nach dieser Nachricht empfunden hatte, waren schwer zu beschreiben. Einerseits hielt er nicht viel von seinem Vetter, der im Gegensatz zu ihm stets vom Glück begünstigt schien. In den seltenen Augenblicken, in denen er ehrlich zu sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass er ihm den Erfolg neidete. Und mehr als einmal hatte er ihn zur Hölle gewünscht, vor allem dann, wenn man ihn aufgrund seines Namens wieder einmal mit Haiko  dem ersten Menschen, der durch ein Star Gate getreten war!  verwechselt hatte.


  Doch nun war er vielleicht tot und das änderte alles.


  Aufgewachsen waren die beiden Vettern weit entfernt voneinander; Haiko in einer Kleinstadt in der Inneren Mongolei, Jackie in dem brodelnden Hexenkessel von Hongkong. Doch scheinbar hatten die Gene ihres gemeinsamen und einst weltberühmten Urgroßvaters dafür gesorgt, dass sie die gleichen Interessen und Fähigkeiten entwickelten  wenn sie auch nicht verhindern konnten, dass einer der beiden erheblich mehr vom Glück begünstigt wurde als der andere. Zum ersten mal begegnet waren sich die Vettern dann ausgerechnet auf einem Kontinent, der weit von beider Heimat entfernt lag, nämlich in Detroit in den ehemaligen Vereinigten Staaten, als sie eine Ausbildung zum Überlebensspezialisten begannen. Danach waren sie sich immer wieder über den Weg gelaufen, privat öfter als im Einsatz. Allerdings hatte keiner von beiden großes Interesse an einer näheren Bekanntschaft gezeigt.


  Und nun …


  Jackie bemühte sich, diese Gedanken zu vertreiben. Noch stand ja nicht fest, dass Haiko tot war. Außerdem hatte er eine wichtige Mission zu erfüllen  eine Mission, deren Bedeutung durch die jüngsten Ereignisse noch dramatisch gesteigert wurde: Lino Frascati befand sich seit fast einer Woche in der Hand von MAFIA und nur er, Jackson ›Jackie‹ Chan, konnte ihn befreien! Den Ort, wo man den ehemaligen Konzernchef gefangen hielt, hatte er bereits ausfindig gemacht; alles, was er nun noch benötigte, war eine günstige Gelegenheit. Die letzten Tage hatte Jackie hauptsächlich mit Abwarten verbracht.


  Doch nun drängte die Zeit. Wenn es tatsächlich einen Angriff von Raumschiffen auf die Erde gab, wie einige Leute in den Nachrichten behaupteten, dann musste Frascati zu diesem Zeitpunkt wieder seine alte Position als Chef von Mechanics Inc. eingenommen haben! Chan kannte Clint Fisher, der ja sein unmittelbarer Vorgesetzter war, gut und wusste um seine Fähigkeiten  wenn er auch hart und zynisch war. Dennoch glaubte Jackie nicht, dass der ehemalige Sicherheitschef in der Lage war, einer Invasion der Erde quasi im Alleingang entgegenzutreten. Lino Frascati, dessen war sich der Überlebensspezialist sicher, war einfach ein anderes Kaliber als Fisher. Außerdem fehlte Fisher Frascatis jahrelange Erfahrung an der Spitze eines Weltkonzerns.


  Also musste er ihn hier herausholen und zwar bald!


  Zielstrebig lenkte Jackson Chan seine Schritte in Richtung des ›Gelben Bereichs‹ des unterirdischen Teils der Konzernzentrale, wo, wie er zwei Tage zuvor festgestellt hatte, der ehemalige Chef von Mechanics Inc. in einer Zelle festgehalten wurde. Noch einmal überprüfte er seine Waffe und den Plastiksprengstoff, den er in einer verborgenen Beintasche seiner Montur aufbewahrte. Wenn sich die Gelegenheit, Frascati zu befreien, nicht von selbst ergab, musste er sie schaffen  und er war entschlossen, dies jetzt zu tun!


  Minuten später erreichte er die Grenze des ›Blauen Bereichs‹, in dem unter anderem die Kantine, sein vorübergehender Arbeitsplatz, lag. Hier, an dieser Gangkreuzung, wechselte die Farbe der Beschriftungen sowie der auf dem Boden eingezeichneten Linien von Blau nach Gelb.


  Und hier hatte er eigentlich schon nichts mehr zu suchen.


  Vorsichtig sah Chan um die Ecke. Niemand da! Betont locker passierte er die Kreuzung. Frascatis Gefängnis lag einige hundert Meter weiter. Es war sehr unwahrscheinlich, dass er bis dorthin nicht bemerkt wurde, aber er musste es immerhin versuchen. Und wenn sich ihm jemand in den Weg stellte …


  An der nächsten Kreuzung bog er nach rechts ab. Auch dieser Gang war leer, bis auf einige große Kartons, die am Rand entlang aufgereiht standen. Jackson Chan hatte bereits kurz nach seiner Ankunft bemerkt, dass auf dieser Etage einiges im Umbruch zu sein schien; auf den Gängen standen teils verschlossene, teils geöffnete und halb ausgepackte Kisten und in einigen Räumen waren Handwerker bei der Arbeit.


  Chan hatte gerade die ersten dieser Kisten passiert, als ein leiser Maunzer ertönte. Im nächsten Augenblick sprang ein kleines, schwarzes Fellbündel auf ihn zu, krallte sich an seiner Brust fest und begann, ihm das Gesicht zu lecken.


  »Felicitas!«, stieß er überrascht hervor. »Iiiih! Was soll denn das!«


  Vorsichtig legte er beide Hände um den Leib der Katze und setzte sie auf den Boden. Dann ließ er sich neben ihr nieder und streichelte sie. Felicitas schnurrte laut und schmiegte ihr Köpfchen an seine Hand.


  »Was ist denn mir dir los? Freust du dich so sehr, mich wieder zu sehen?  Nein, da ist etwas anderes. Du bist ja völlig verängstigt! Was ist denn passiert? Hat dir jemand etwas angetan?«


  Kraulend untersuchte er die Katze, konnte aber keinerlei Verletzungen feststellen. Zögernd stand er wieder auf. Felicitas strich ihm um die Beine.


  »Wo ich jetzt hingehe, kann ich dich nicht mitnehmen. Wirklich! Tut mir leid!«


  Er tat einige Schritte  sofort war die Katze wieder bei ihm. Er seufzte.


  »Bitte! Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt!«


  Doch Felicitas ließ sich nicht abschütteln. Durch das Erlebnis in der Scannerkabine völlig verschreckt war sie glücklich, ihren netten, neuen Freund wieder gefunden zu haben und entschlossen, sich so schnell nicht wieder von ihm zu trennen.


  Endlich gab Jackson Chan die Versuche, die Katze loszuwerden, auf. »Na gut, wenn du unbedingt mit mir kommen willst …«


  Zu zweit machten sie sich wieder auf den Weg.


  Bald darauf näherten sie sich jener Biegung des Ganges, hinter der, wie Chan bereits festgestellt hatte, Frascatis Zelle lag. Aus Erfahrung wusste er, dass sie von zwei schwer bewaffneten Posten bewacht wurde. Er hielt inne, zog die kleine automatische Pistole aus der Tasche und überprüfte sie ein letztes Mal. Wieder strich Felicitas um seine Beine und maunzte.


  »Pst!«, flüsterte er. »Wir müssen nun ganz leise sein!«


  Als hätte sie seine Worte verstanden, verstummte die Katze. Fragend sah sie zu ihm auf.


  Das Geräusch von Schritten mehrerer Personen, die sich rasch näherten, alarmierte Chan. Prüfend sah er sich um; es kam aus einem Seitengang, der nicht weit von seinem Standpunkt in diesen Gang einmündete. Verzweifelt suchte der Überlebensspezialist nach einem Versteck  es gab keines. Nur eine Tür an der gegenüberliegenden Wand, aber nach seinen bisherigen Erfahrungen brauchte er gar nicht erst zu versuchen, ob sie sich öffnen ließ.


  Doch es gab keine andere Möglichkeit. Lautlos sprang er zu der Tür  es war eine richtige Tür mit Klinke, kein Schott, das sich durch Knopfdruck oder Eingabe eines Codes öffnete  und drückte den Griff nieder.


  Die Tür schwang auf.


  Blitzschnell verschwand Chan in dem dahinter liegenden, dunklen Raum. Ebenso schnell folgte ihm Felicitas, so, als wüsste sie genau, was davon abhing. Der Asiate schloss die Tür hinter ihnen bis auf einen winzigen Spalt, durch den er hinausspähen konnte.


  Sekunden später bereits kam der erste der Männer in sein Blickfeld. Er trug die schwarze Uniform der Wachen, hielt eine Maschinenpistole schussbereit in den Händen und ging rasch in Richtung von Frascatis Zelle, also von Chan weg. Ihm folgten zwei Männer, die eine Bahre trugen und auf der Bahre …


  Jackson Chan schluckte, als er den Mann erkannte, der leblos auf der Bahre lag: Lino Frascati! War er tot? War er, ›Jackie‹ Chan, wieder einmal zu spät gekommen, nachdem er die Entführung seines obersten Chefs in Troja schon nicht hatte verhindern können? Schwarze Ringe tanzten vor seinen Augen und er musste sich an der Mauer festhalten. Mit aller Gewalt zwang er sich, seine Emotionen zu überwinden und die reine Logik sprechen zu lassen. Und diese Logik sagte ihm:


  Wenn Frascati tot wäre, brächte man ihn kaum wieder zurück in seine Zelle!


  Also war er noch am Leben und nur bewusstlos  wahrscheinlich geschockt!


  Gleichzeitig mit dieser Erkenntnis gelangte Chan zu der Einsicht, dass er nicht wie geplant fortfahren konnte. Er hatte keine Chance, einen bewusstlosen Frascati zu befreien  er würde ihn bis zu dem oberirdischen Gleiterhangar tragen müssen, mindestens aber bis zu einem sicheren Versteck, während er sich gleichzeitig eventueller Verfolger zu erwehren hätte. Nein, so ging es nicht. Er musste die Befreiung des ehemaligen Konzernchefs verschieben.


  Er musste bis morgen warten.


  


  8.


  


  Donnerstag, 4. Oktober 2063, 09:17 Uhr Detroiter Zeit.


  


  Clint Fisher saß in seinem neuen Büro  dem Büro des Konzernchefs  und starrte auf den leblosen Bildschirm des Interkoms. Vor kurzem hatte sich Haiko Chan von der PHAETON gemeldet  das Schiff war dem Inferno auf dem Mond mit Mühe entronnen, dabei jedoch so stark beschädigt worden, dass es die Erde, wenn überhaupt, erst in einigen Tagen erreichen konnte. Der Überlebensspezialist, der ebenso wie Fisher und Frascati über alle Informationen verfügte, die die Kyphorer und Craahls betrafen, hatte ihn beschworen, nicht länger zu zögern und Großalarm für die Erde zu geben; seiner Ansicht nach war die Invasion nicht eine Frage von Wochen, sondern von Tagen. Fisher, der viel von dem Überlebensspezialisten hielt, wiewohl er nicht immer mit ihm einer Meinung war, hatte sich durch Chans Argumente überzeugen lassen und versucht, mit der UNO-Generalsekretärin in Verbindung zu treten. Deren Büro hatte ihm jedoch bedeutet, dass sie derzeit unabkömmlich sei. Sie hatte den Vorsitz des Ausschusses inne, der die Aufgaben und Teilnehmer der Ausschüsse bestimmen sollte, die sich mit einer eventuellen Invasion der Erde befassen würden. Eine Aufgabe, die wegen des zu berücksichtigenden politischen und regionalen Proporzes hoch kompliziert war und mindestens mehrere Wochen in Anspruch nehmen würde, wie man Fisher versicherte.


  Also waren, in Ermangelung der schon lange nicht mehr existierenden Länderregierungen, die Chefs der großen Konzerne gefragt. Sie waren bei der herrschenden Struktur die einzigen, die über die notwendigen Menschen und Waffen verfügten, um wenigstens den Versuch unternehmen zu können, die Abwehr einer Invasion zu organisieren.


  Ein Versuch, darüber war sich Fisher klar, der mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit von vorneherein zum Scheitern verurteilt war. Nichtsdestoweniger musste es unternommen werden  die Bilder von Shan, dem von den Kyphorern in eine Wüste verwandelten Planeten, waren dem neuen Konzernchef noch in zu guter Erinnerung.


  Fisher drückte eine Taste. »Miss Jones? Ich brauche eine Verbindung mit den Konzernchefs von Flibo, Dai-mi-su und ›Freie Seelen‹ …« Er zögerte einen Moment und dachte an den Zwischenfall, der die kleine Mondstation des Pharma- und Religionskonzerns vernichtet hatte. »Nein, vergessen Sie ›Freie Seelen‹! Geben Sie mir nur Don Harris und Toru Minegishi! Ich …«


  Er unterbrach sich, denn Cumbraith Jones Gesicht war abrupt vom Bildschirm des Interkoms verschwunden und hatte dem gehetzt wirkenden Antlitz eines ihm unbekannten jungen Mannes Platz gemacht. Eine Einblendung links unten informierte Fisher darüber, dass das Bild via überlichtschnellem interplanetarischem Funk von der kleinen Station übertragen wurde, die Mechanics vor einigen Jahren auf Frascatis Betreiben auf dem Asteroiden Pallas eingerichtet hatte.


  »Was ist?«, fragte der Mann etwas verwirrt. »Ich brauche den Chef! Sofort!«


  »Sie haben ihn!«, grollte Fisher. »Um Ihretwillen hoffe ich, dass Sie etwas Wichtiges zu sagen haben, sonst …«


  »Habe ich, Sir! Habe ich!« Der junge Mann nahm militärische Haltung an. »Sir! Soeben hat ein Pulk von einhundertzwanzig Raumschiffen in pyramidenförmiger Formation den Asteroiden in einer Entfernung von 0,72 Astronomischen Einheiten passiert!«


  Schlagartig wich alle Farbe aus Clint Fishers Gesicht. Er öffnete den Mund, doch etwas hinderte ihn am Sprechen. Endlich räusperte er sich.


  »Konnten Sie den Kurs der fremden Raumer feststellen?«, fragte er rau.


  Hastig nickte der Mann. »Jawohl, Sir! Sie zielen genau auf die Erde!«


  Kraftlos fiel Fisher in seinen Sessel zurück. Er wusste, was die Meldung bedeutete.


  Der Angriff auf die Erde hatte begonnen!


  


  *


  


  Zwischenspiel: Schattenrisse


  


  Jorge Santos strauchelte und schrie auf, als sich seine halt suchende Hand in ein Kaktusgewächs bohrte. Zum ersten mal, seit er den Parkplatz verlassen hatte, blieb er stehen. Keuchend zog er einige Stacheln aus seiner Rechten und umklammerte dann ein Taschentuch.


  Er sah sich um.


  Das Kloster, weit unter ihm, war in der rasch hereinbrechenden Dunkelheit kaum mehr auszumachen.


  Weiter!


  Santos versuchte, den Schmerz in der Hand und das Stechen in seiner Seite zu ignorieren und stolperte weiter bergan. Ein großer Schatten tauchte links von ihm auf: Die Bergstation der uralten Zahnradbahn, die vom Kloster hinauf in die zerklüftete Felsenwildnis des Montserrat führte. Manchmal wurde sie noch in Betrieb genommen, doch an diesem Tag, zu dieser Stunde, befand sich hier oben kein Mensch.


  Und bestimmt kein außerirdischer Invasor!


  Ein Verwandter, der in einer der obersten Etagen von Mechanics in Detroit arbeitete, hatte ihn am Nachmittag angerufen und ihm von den anfliegenden Raumschiffen berichtet. Ohne zu zögern hatte Jorge sich daraufhin in seinen alten Bodengleiter geschwungen und war mit Höchstgeschwindigkeit aus Barcelona entflohen, auf den alten, heiligen Berg. Wenn die Nachricht erst an die Öffentlichkeit drang, das wusste Santos, würde der Versuch eines Entkommens rasch im Superstau auf den Ausfallstraßen enden. Er war sicher: Wenn es zu Kampfhandlungen kam, würden die großen Städte das erste Ziel bilden  wie in beinahe jedem Krieg, den die Menschen bislang geführt hatten.


  Endlich erreichte er den Pfad, der von der Bergstation weiter in die Felsenwildnis führte. Er hielt inne und versuchte, sich zu erinnern. Irgendwo da oben, vielleicht zehn oder fünfzehn Minuten entfernt, gab es eine verfallene Einsiedelei, die vor Jahrhunderten unter einem überhängenden Felsen errichtet worden war.


  Sie war sein Ziel.


  Je länger er unterwegs war, desto dunkler wurde es. Er erreichte eine Kehre im Pfad, die ihm den Blick nach unten erlaubte: Das große Kloster, erbaut vor zwölfhundert Jahren, war nun völlig verschwunden, ebenso wie der bis auf seinen Gleiter leere Parkplatz, der auf einer an den Felsen geschweißten, stählernen Plattform errichtet worden war. Dahinter, weit weg im Tal, eine lang gestreckte Ansammlung von funkelnden Lichtern: Barcelona, die Millionenmetropole.


  Jorge Santos wandte seinen Blick nach oben. Ein sich rasch bewegender Lichtpunkt fesselte seine Aufmerksamkeit. Ein Flugzeug? Möglich …


  Er hastete weiter. Die Eremitage konnte nicht mehr weit entfernt sein. Wenn er sich nur besser hätte erinnern können! Sein letzter Ausflug zu diesem Ort musste mindestens zwanzig Jahre zurückliegen und seitdem hatte sich einiges verändert  Bäume und Sträucher, kaum oder gar nicht gepflegt, waren gewachsen und gewuchert und von den gnadenlosen Unbilden der Witterung abgesprengte Felsstücke blockierten Teile des Pfades.


  Erneut blieb Santos stehen. Der Lichtpunkt, dessen Höhe er nicht abschätzen konnte, kam schnell näher. Dann hielt er abrupt an und verharrte dort oben in der Luft.


  Jorge Santos brach der Schweiß aus, als er erkannte, was das bedeutete: Kein Flugzeug des Jahres 2063 konnte so abrupte Manöver durchführen!


  Kein irdisches Flugzeug!


  Santos wollte sich herumwerfen, weiterflüchten in die vermeintliche Sicherheit der Einsiedelei, doch die Überraschung und auch die Angst hielten ihn fest, als hätte er Wurzeln geschlagen. Er konnte den Blick nicht von dem Lichtpunkt wenden, der beinahe lotrecht über ihm stillstand.


  Plötzlich entstand ein dünner, blendend heller und orangeroter Strahl, der sich von dem seltsamen »Flugzeug« bis zum Erdboden ausdehnte.


  Etwas zischte und Wind kam auf.


  Dann setzte sich der Strahl langsam in Bewegung.


  Jorge Santos schrie, doch in dem plötzlich entfesselten Sturm konnte er sich nicht einmal mehr selbst hören. Der Strahl hinterließ eine kochende und brodelnde Hölle, genau an jener Stelle, an der sich Sekunden zuvor noch das Kloster befunden haben musste.


  Und der Strahl bewegte sich weiter nach Westen. Jetzt hüllte er die Talstation der Zahnradbahn ein, fraß sich an ihren Schienen entlang …


  Santos konnte keinen Muskel mehr bewegen, als er mit aufgerissenen Augen erkannte, dass der orangerote Strahl genau auf ihn zu lief.


  Und ihn verschlang.


  


  *


  


  Langsam aber stetig formierte sich im Zentrum von Berlin ein mehrere hundert Meter durchmessender Kreis aus Lichtern. Tausende von Menschen waren dem Aufruf der Friedensbewegung gefolgt und hatten sich mit Taschenlampen, Handscheinwerfern, Kerzen und mehr oder weniger improvisierten Fackeln an der Lichterkette beteiligt. Mit Hilfe der überall installierten Kameras und Lautsprecher der Stadtverwaltung dirigierte das selbsternannte Organisationskomitee die Teilnehmer, bis ein nahezu perfekter Kreis entstanden war.


  »Es ist unsere Überzeugung«, schallte eine sich zuweilen überschlagende Stimme aus den Lautsprechern, »dass sich alle Konflikte friedlich lösen lassen! Außerirdischen Intelligenzen, die eine so hohe Entwicklungsstufe erreicht haben, dass sie ein galaxisweites Netz von Star Gates und überlichtschnelle Raumfahrt besitzen, steht der Sinn gewiss nicht danach, einen so bedeutungslosen und rückständigen Planeten wie die Erde anzugreifen! Nein, sie wollen uns die Segnungen einer galaktischen Zivilisation bringen und wir fordern die kriegstreibenden Konzernspitzen hiermit ultimativ auf, ihre Kampfvorbereitungen einzustellen und mit den Fremden friedlichen Kontakt aufzunehmen! Denn niemand wird bei dieser so genannten Invasion zu Schaden kommen, wenn wir nicht den ersten Schuss abfeuern! Wir …«


  Der Sprecher, der sich auf einer rasch errichteten Plattform im Zentrum des Lichterkreises befand, verstummte mitten im Satz, als er einen Blick nach oben warf. Zehn oder zwölf leuchtende Punkte waren im dunklen Himmel über Berlin erschienen.


  »Sie kommen!«, schrie er in das Mikrophon. »Sie haben unseren Lichterkreis gesehen und kommen, uns zu grüßen! Richtet all eure Lampen und Fackeln zu ihnen empor! Lasst sie uns zurückgrüßen!« Der Sprecher machte eine kurze Pause, in der er den Himmel beobachtete. Dann fuhr er erregt fort: »Seht doch! Sie bilden ebenfalls einen Kreis  einen Kreis am Himmel, genau über unserem Kreis auf der Erde! Sie beantworten unsere Lichterkette mit ihrer eigenen! Nein, diese Fremden haben keine bösen Absichten, sie …«


  Von den zwölf Raumschiffen, die hoch über der ehemaligen deutschen Hauptstadt in kreisförmiger Formation stillstanden, lösten sich zwölf orangerote Strahlenbündel, stachen nach unten und löschten alles Leben in ihrem Fokus aus.


  Die Strahlen blieben etwa eine halbe Minute lang stehen.


  Aus der Ferne erkannte man nur einen Lichterkreis.


  


  *


  


  Detonationen, Qualm, Schreie …


  Für James MacPherson war der Angriff der fremden Raumschiffe ebenso überraschend gekommen wie für die anderen mehr als viertausend Menschen, die wie er in dem modernen Wolkenkratzer am Rand von Edinburgh arbeiteten. Er hatte gerade von seinem Computerbildschirm aufgeblickt, durch das große Fenster rechts seines Schreibtischs, durch das er das Panorama der altehrwürdigen Stadt überblicken konnte. Plötzlich entstand, weniger als hundert Meter von seinem Arbeitsplatz im achtundvierzigsten Stockwerk des Turms entfernt, ein orangeroter Strahl, der, nachdem er Sekunden später wieder erloschen war, eine beinahe kreisrunde Zone der Leere hinterlassen hatte  Leere und Gebäude, die wie mit einem gigantischen Rasiermesser in der Mitte durchgeschnitten worden und nun begannen, in sich zusammenzubrechen.


  Ein Orkan brach aus, als die glühenden Luftmassen explosionsartig nach oben schossen und am Boden die umgebende Luft in das plötzlich entstandene Vakuum nachdrängte. Der Wolkenkratzer, in dem MacPherson arbeitete, schüttelte sich, als hätte ihn eine Riesenfaust gepackt.


  Dann neigte er sich langsam auf die Seite, in Richtung der neu entstandenen Leere, an deren Grund ein höllischer See brodelte.


  Die Glasfront zersplitterte beinahe auf der gesamten Höhe des Turms. Linda Butler, die MacPherson gegenübersaß, stieß einen Schrei aus und warf die Arme hoch  einen Sekundenbruchteil später war sie verschwunden, mitsamt ihrem Schreibtisch aus dem Turm hinausgeschleudert worden. MacPherson klammerte sich verzweifelt an einen stählernen Kabelkanal, während er zusehen musste, wie sein Bildschirm den gleichen Weg wie Linda ging.


  Und den er selbst ebenfalls gehen würde, wenn sich der Turm weiter neigte.


  Doch ebenso plötzlich, wie er gekommen war, verschwand der Orkan auch wieder. Der Turm hielt in seiner Neigung inne, dann begann er langsam, sich in die entgegen gesetzte Richtung zu bewegen.


  Etwas krachte neben MacPherson und hüllte ihn in eine Staubwolke  ein Stück der Decke war heraus gebrochen. Irgendwo stoben Funken; Sekunden später stand ein Teil des Großraumbüros in Flammen.


  Der Wolkenkratzer hatte seine ursprüngliche, aufrechte Position erreicht  und schwang weiter, in die entgegen gesetzte Richtung.


  Zusammen mit anderen Überlebenden flüchtete James MacPherson aus dem Büro. Draußen auf dem Flur herrschte nackte Panik  auch hier brannte es, Menschen schrieen, Rauch und Staub vermengten sich und beschränkten die Sichtweite auf wenige Meter. MacPherson rannte an einer Menschentraube vorbei, die sich an einem der Aufzüge gebildet hatte  Verrückte!, schoss es ihm durch den Kopf  und folgte dem Hauptstrom zur Tür, die in das Nottreppenhaus führte.


  Wie lange braucht man, um achtundvierzig Stockwerke hinunter zu rennen?, fragte er sich, doch er wusste keine Antwort darauf.


  Der Turm schwang immer noch. Auf der schwankenden Treppe rannte James MacPherson um sein Leben. Um ihn herum stolperten Männer und Frauen, die sich der Tatsache, dass sie unentwegt schrieen, gar nicht bewusst wurden. Unmittelbar vor ihm stürzte eine schwangere Frau zu Boden und MacPherson konnte gerade noch geistesgegenwärtig über sie hinweg springen.


  Bloß hier nicht sterben! Mein Gott, lass mich bloß hier nicht sterben!


  Beinahe sein ganzes Leben lang, seit er mit dem einsamen Tod seines Großvaters konfrontiert worden war, den man erst Tage, nachdem er mit seinem damals noch benzingetriebenen Automobil von einer Straße in den Highlands abgekommen war, gefunden hatte, hatte er mit der steten Furcht gelebt, alleine sterben zu müssen. Nachdem seine erste Ehe gescheitert war, hatte er kurz darauf erneut geheiratet, um dieser zwanghaften Vorstellung des schrecklichen, einsamen Sterbens zu entkommen.


  Ohne es zu bemerken, stieß er ein heiseres Lachen aus. Die Gefahr, alleine zu sterben, bestand wohl kaum mehr  am wahrscheinlichsten war, dass er hier, inmitten der in Panik flüchtenden Menschenmenge, sein Leben aushauchen würde, wenn der Turm endgültig in sich zusammenbrach.


  Versunken in diese Überlegungen hatte James MacPherson einen Sekundenbruchteil nicht auf den Weg geachtet. Er stolperte über ein Betonstück, das aus der Wand heraus gebrochen war und flog mehrere Meter weit durch die Luft, über die Köpfe der rennenden Menschen hinweg, bevor er schwer gegen den Boden des nächsten Treppenabsatzes krachte.


  Etwas knackte in seinem Rücken und er sah, wie sich ein dunkler Fleck im Schritt seiner Hose ausbreitete.


  Aber er spürte keine Nässe  und keine Schmerzen.


  Mit dem Rücken an die Wand gelehnt, starrte er ungläubig auf seine Beine, über die Flüchtende sprangen, stolperten, auf sie traten.


  Er spürte nichts.


  »Hilfe!«, wollte er rufen, doch es wurde nur ein Flüstern daraus.


  Er warf den Kopf hin und her, ballte die Hände zu Fäusten, doch seine Beine konnte er nicht mehr bewegen.


  »Hilfe!«, gelang es ihm endlich auszustoßen, doch der Ruf ging in dem Stöhnen und Ächzen des schwankenden Turmes und den Schreien der flüchtenden Menschen unter.


  Minuten lag er so da. Der Wolkenkratzer besaß zweiundfünfzig Stockwerke, nur vier über MacPhersons Arbeitsplatz, so dass der Strom der Flüchtenden bald versiegte.


  Plötzlich war er allein.


  Allein in dem Turm, der jeden Moment in sich zusammenbrechen konnte, allein mit seinen Gedanken  und allein mit dem Tod, der sich, wie MacPherson fühlen konnte, langsam, aber unerbittlich näherte.


  »Nein«, wimmerte er und Tränen begannen, über sein Gesicht zu fließen. »Ich will nicht sterben, nicht hier, nicht auf diese Weise  nicht allein …«


  Er wälzte sich herum. Wenn er seine Beine nicht mehr gebrauchen konnte, musste er eben die Arme einsetzen. Doch das war schwerer, als er gedacht hatte; auf dem von Staub und Betonteilen übersäten Treppenabsatz fanden seine Hände kaum Halt. Millimeterweise schob er sich voran und als er endlich die erste Stufe der nächsten Treppe erreichte, musste er vor Erschöpfung eine kurze Pause einlegen.


  Er lauschte in sich hinein. Konnte es sein, dass die Lähmung, die bislang lediglich seinen Unterkörper umfasst hatte, sich weiter nach oben ausbreitete? Oder bildete er sich dies nur ein? Der dunkle Mantel der Panik begann, sich über seine Gedanken zu senken. Bloß nicht aufgeben und sterben! Er musste es nach unten schaffen, zu den Menschen …


  Entschlossen packte er die Oberkante der Treppe und zog sich an den Armen voran. Wie ein Kind auf einer Rutschbahn robbte er mit dem Kopf voran die Treppe hinab. Ein auf den Stufen liegendes Trümmerstück verursachte eine heftig blutende Wunde an seiner Schläfe, doch er bemerkte es kaum. Nur weiter, weiter …


  Am nächsten Absatz blieb er erschöpft und keuchend liegen. Eine große, rote Zahl prangte auf der Wand unter ihm. Zweiundvierzig.


  Ein halbes Stockwerk hatte er geschafft  und es lagen noch vierundachtzig halbe Stockwerke vor ihm!


  Erneut traten ihm Tränen in die Augen, als er die Sinnlosigkeit seines Vorhabens erkannte. Niemals würde er ohne fremde Hilfe bis nach unten gelangen! Er würde hier, auf diesem Absatz, sterben  einsam und verlassen, allein mit dem Grauen.


  James MacPherson schloss die Augen und schluchzte laut auf. Seine Hände krallten sich in den Staub. Er wartete auf den Tod. Mehrere Minuten lag er so da, unbeweglich. Plötzlich hob er den Kopf. Er hörte ein Geräusch  entfernt zunächst, doch rasch näher kommend. Ein Geräusch, das es hier nicht geben konnte, jetzt nicht mehr …


  Das Geräusch von Schritten! MacPherson wandte seinen Blick nach oben, von woher die Schritte kamen. Ein Beinpaar schob sich in sein Blickfeld, grauweiß vom alles durchdringenden Staub des Betons. Zwei Hände; eine trug eine ausgebeulte Aktentasche, die andere einen voll gestopften Plastikbeutel. Dann der Oberkörper und schließlich der Kopf  das Gesicht eines bartlosen Mannes mittleren Alters, mit zerfurchten Zügen.


  »Hilfe«, flüsterte MacPherson. Er bewegte die Zunge, um etwas Speichel zu sammeln. »Hilfe«, sagte er dann lauter. »Bitte bringen Sie mich hier heraus!«


  Der Mann hielt inne und starrte ihn an.


  »Glauben Sie, ich bin verrückt?«, antwortete er dann. »Zu zweit hätten wir keine Chance!«


  Und er setzte seinen Weg fort. James MacPherson stieß einen erstickten Laut aus, der sowohl Wut als auch Verzweiflung Ausdruck gab. Er schloss die Augen.


  Die letzte Möglichkeit der Rettung war vertan!


  Gleich darauf schlug er die Augen wieder auf  die Schritte des Fremden hatten innegehalten.


  Der Mann mit dem zerfurchten Gesicht stand plötzlich vor ihm. Die beiden Taschen hatte er wohl dort, wo er umgekehrt war, abgestellt.


  »Haben Sie Geld?«, fragte der Fremde. »Habe ich …? Ja, ja, natürlich, hier, in meiner Brieftasche! Ich gebe Ihnen alles, was ich habe, wenn Sie mich nur hier herausbringen! Bitte, nehmen Sie …« MacPherson begann zitternd, seine Jacke aufzuknöpfen.


  Ungeduldig schlug der Mann seine Hand zur Seite und riss MacPhersons Jacke auf, so dass die Knöpfe in alle Richtungen davon sprangen. »Geben Sie her!« Er klappte die Brieftasche auf, musterte ihren Inhalt und steckte sie zufrieden nickend ein.


  »Ein schönes Zubrot  vielen Dank auch! Und viel Glück!«


  Im nächsten Moment war er aus MacPhersons Blickfeld verschwunden.


  Mit einem Aufschrei der Verzweiflung sank der Verletzte in sich zusammen.


  Es dauerte noch mehr als zwei Stunden, bis James MacPherson endlich starb.


  Einsam.


  


  *


  


  Der Raum in dem heruntergekommenen Haus in einem Vorort von Sydney glich mehr einem Kranken- als einem Wohnzimmer. Eine Frau, die mehr als hundert Jahre alt sein musste, lag in einem weißen Metallbett. Von einem an der Decke aufgehängten, durchsichtigen Plastikbeutel tropfte langsam eine Infusionslösung in eine Vene ihres bandagierten linken Armes.


  Der Mann, der auf einem mehrfach reparierten hölzernen Stuhl an ihrer Seite saß, war etwa von gleichem Alter. Während seine zitternde Hand die ihre streichelte, glitt sein Blick gedankenverloren über eine Vielzahl von Photographien, die auf der roh gezimmerten Kommode an der gegenüberliegenden Wand aufgereiht waren. Bilder von lachenden Gesichtern, von Kindern, Enkeln, Urenkeln. Schließlich blieb sein Blick hängen an einem einfachen, aber großen Blumengebinde, das noch nicht ganz verwelkt war und an dem daran befestigten Papier, auf das ungelenke Kinderhände in gelber Farbe einen Kranz gezeichnet hatten, der die Zahl 75 umrahmte. Darunter standen zwei Namen: Heather und Gordon Kirkpatrick.


  Von dem Kranz wanderte Gordons Blick weiter zum Fenster. Seit das Ehepaar vor Jahrzehnten hier eingezogen war, in dieses von alten Leuten bewohnte alte Haus, hatte es durch dieses Fenster immer den gleichen, tristen Ausblick gehabt: Auf einen großen, grauen Wohnblock, der nur etwa zwanzig Meter entfernt war, jenseits der großen Straße, an der das alte Haus stand.


  Doch jetzt war der große, graue Wohnblock nicht mehr da.


  Ein langer, orangefarbener Finger war aus dem Nichts entstanden und hatte den Wohnblock einfach … aufgelöst. Und nicht nur diesen, sondern auch andere Wohnblöcke  und einen Teil der Straße. Heather und Gordon konnten nun von ihrem Zimmer in der dritten Etage des alten Hauses die Stadt sehen  doch was für eine Stadt war das! Nichts erinnerte mehr an das Sydney ihrer Jugend und auch ihres Alters  es gab nur noch Leere, unterbrochen durch rauchende Trümmer. Brände lohten und irgendwo heulte eine Sirene. Gordon Kirkpatrick kannte den Ton aus den vielen Sirenenproben, die er in seinem Leben mitgemacht hatte und die ihm jedes Mal einen Schauer über den Rücken gejagt hatten: Der Ton, der einen Luftangriff ankündigte.


  Mit einem Mal mischte sich ein anderer Laut in den Sirenenklang; lauter, näher und noch bedrohlicher.


  Der Klang zermürbten Stahlbetons, der dabei war, seine Stabilität und seinen Zusammenhalt zu verlieren.


  Ein donnerndes Krachen ertönte und plötzlich stand der Boden des Zimmers schief. Das Bett, in dem Heather lag, rutschte einige Zentimeter, bevor es von einem Schrank aufgehalten wurde. Ein zweites Krachen erklang  der kleine Balkon, auf dem sie früher oft zusammen gesessen und dem Verkehr zugesehen hatten, war verschwunden.


  »Alle sind längst weg«, flüsterte die Frau. »Du musst auch gehen!«


  »Nein.«


  Ihre Hände verschlossen sich ineinander; beide wussten, dass sie hier gemeinsam sterben würden, so wie sie auch gemeinsam gelebt hatten  begraben unter dem zusammenstürzenden Haus.


  Es dauerte nicht mehr lange.


  


  *


  


  »Das Ende der Welt ist nahe!«


  Der Mann, der diese Worte wohl zum hundertsten Mal an diesem Tag in ein Kehlkopfmikrophon schrie, befand sich inmitten einer großen Menschenmenge vor einem der ›Houses of Holy‹ des Religionskonzerns ›Freie Seelen‹ in Seabath.


  »Das Ende der Welt ist nahe!«, verkündete er erneut, um mit dem griffigsten Slogan des Vanaismus fortzufahren: »Lebt euch mal richtig aus  morgen oder vielleicht sogar heute Abend könnte es schon zu spät sein! Herbei, ihr Leute, herbei! ›Freie Seelen‹ hilft euch, die Invasion zu vergessen und es kostet nicht die Welt! Und wer einen unserer Ablässe mit Goldzertifikat ersteht, hat auch in der jenseitigen Welt nichts zu befürchten! Herbei, ihr Leute, herbei!«


  Und sie strömten herbei.


  In der Schaltzentrale seines Bunkers, tief unter der Konzernzentrale von ›Freie Seelen‹, betrachtete Guru Ruang Talok diese und viele andere gleich geartete Szenen auf einer Unzahl von Bildschirmen. Die Geschäfte hatten bereits seit dem Bekannt werden der Invasion auf dem Mond geboomt, aber was sich seit Beginn des Angriffs auf die Großstädte der Erde in den und um die ›Houses of Holy‹ abspielte, schlug alle Rekorde. Zehn bis zwanzig Prozent der Bevölkerung, schätzte der Guru, rissen sich darum, Drogen, Psychopharmaka und Ablässe zu kaufen. Wer nicht genug Geld hatte, gab Wertgegenstände in Zahlung  goldene Uhren, Armbänder, Perlenketten, Juwelen und Geschmeide. Die komplette Lastgleiterflotte des Konzerns, verstärkt um hastig angemietete Fahr- und Flugzeuge, war damit beschäftigt, die eingenommenen Mengen an Bargeld und Schmuck von den ›Houses of Holy« in die Zentrale zu transportieren. Ab und zu verging einer der Transporte in den orangeroten Strahlen der Invasoren, aber bei der Menge, die im Spiel war, spielte das kaum eine Rolle.


  Der Guru wusste: Irgendwann endete jede Invasion, jeder Krieg. Und wie bei jedem Krieg würde es auch nach diesem genug Überlebende geben, die alles verloren hatten und die bereit waren, für ein Stück Brot, eine warme Mahlzeit, eine Flasche billigen Fusels oder eine Frau das zu tun, was man von ihnen verlangte.


  Alles zu tun.


  Guru Ruang Talok lehnte sich in seinem Sessel aus Krokodilleder zurück. Seine Finger spielten mit der schweren, diamantenbesetzten Goldkette, die um seinen Hals hing.


  Er war zufrieden.


  Und er hatte große Pläne!


  


  9.


  


  Donnerstag, 4. Oktober 2063, 20:54 Uhr Neapolitaner Zeit.


  


  Die gleichzeitig mit der erneuten Verdoppelung von Lino Frascati vor fast genau vierundzwanzig Stunden ›entstandene‹ Felicitas hatte sich in einem kleinen Raum in der Nähe des B-Labors, in dem die Empfangsstation des Versuchs-Star-Gates untergebracht war, verkrochen. Sie war müde und hungrig.


  Und sie hatte Angst.


  Als sich die Tür des engen, dunklen Raumes, in dem sie mit dem schlafenden Zweibeiner eingeschlossen gewesen war, endlich geöffnet hatte, war davor ein anderer Mensch gestanden, der ein großes, blitzendes Messer in der Hand gehalten hatte.


  Und offensichtlich hatte er mit diesem großen, blitzenden Messer auf sie gewartet!


  Noch niemals, seit sie bei Volpone lebte, hatte es irgendeiner der Zweibeiner gewagt, sie auch nur schief anzusehen. Und nun wurde sie bedroht! Mit einem großen, blitzenden Messer!


  Da es keinen anderen Ausweg gab, blieb ihr nur die Flucht nach vorne. Sie spannte ihren Körper und duckte sich gleichzeitig, um die größtmögliche Energie in den folgenden Sprung legen zu können. Der Zweibeiner mit dem großen, blitzenden Messer missdeutete dieses Verhalten wohl, denn er näherte sich grinsend und sagte: »Versteck dich nur  da drin entkommst du mir nicht!«


  Doch Felicitas hatte nicht die Absicht, sich zu verstecken.


  Sie sprang, das große, blitzende Messer missachtend  was ihr nicht leicht fiel  und landete genau in Enzo Nattos Gesicht! Mit den Hinterpfoten fand sie Halt an seinem maßgeschneiderten Jackett.


  Dann traten die Krallen an ihren Vorderpfoten in Aktion.


  Enzo Natto schrie und ließ das Messer fallen. Seine Hände fuhren zu seinem Gesicht, um die schwarze Katze wegzuschleudern.


  Doch Felicitas war schneller. Als sie bemerkte, dass keine akute Gefahr mehr bestand, ließ sie von dem Nuklearphysiker ab und sprang mit Riesensätzen aus dem Raum, auf den anschließenden Gang. Nicht ohne Befriedigung registrierte sie, dass Natto immer noch schrie. Der würde gewiss nie wieder versuchen, mit einem großen, blitzenden Messer einer kleinen, hilflosen Katze etwas zuleide zu tun!


  Danach war sie ziellos weiter gerannt, denn obwohl sie einen vergleichsweise leichten Sieg errungen hatte, saß der Schreck über das Geschehene  die Tatsache, dass sie einer der Zweibeiner angegriffen hatte!  sehr tief. Außerdem hatte sie plötzlich das Gefühl gehabt, anderswo zu sein  so, als ob sie mitsamt der kleinen Kammer und dem schlafenden Menschen zu einem anderen Ort transportiert worden wäre. Als sie dann eine offen stehende Tür gefunden hatte, die in einen kleinen, unbeleuchteten Raum führte, hatte sie sich dort in der hintersten Ecke verkrochen und einen ganzen Tag lang nicht mehr herausgewagt.


  Aber jetzt hatte sie Hunger und verspürte außerdem das Bedürfnis, von einem Menschen, der sie liebte, gekrault zu werden, was immer einen beruhigenden Einfluss auf sie hatte. Also machte sie sich auf den Weg, um nach Volpone zu suchen  oder vielleicht auch nach ihrem neuen Freund, dem kleinen Mann mit den engen Augen, der sich stets in einer seltsamen, singenden Sprache mit ihr unterhielt. Sogar um Roberto Lasso, ihren dicken, von Volpone extra für sie angestellten Leibveterinär, wäre sie jetzt froh gewesen!


  Sie richtete sich also auf, gähnte und putzte sich ein bisschen. Erleichtert stellte sie fest, dass die Tür des kleinen Raums immer noch offen stand. Nachdem sie sich vorsichtig umgesehen hatte  nicht etwa, dass der Mann mit dem großen, blitzenden Messer immer noch auf sie wartete! , eilte sie mit langen Sätzen davon, den Gang entlang.


  Irgendwie, das wusste sie, würde sie zu Volpone oder ihrem neuen Freund zurückfinden.


  Was Felicitas allerdings nicht wusste: Das B-Labor befand sich auf der gleichen Untergeschoß-Ebene wie das Gefängnis des originalen Lino Frascati und sie bewegte sich geradewegs darauf zu …


  


  *


  


  Zur gleichen Zeit und nicht weit entfernt:


  


  In einem Büro, das zum Trakt des B-Labors gehörte, saßen sich ›Don‹ Alfonso Volpone und Lino Frascati  der ›neue‹ Frascati  gegenüber. Ebenfalls anwesend waren die unvermeidlichen Giancarlo ›The Viper‹ Parisi und Francesco Rosario. Gemeinsam betrachteten sie eine Live-Übertragung des Angriffs der pyramidenförmigen kyphorischen Raumschiffe auf die Großstädte der Erde.


  »Peng! Kalkutta ist hin!«


  Frascati warf Parisi einen missbilligenden Blick zu. »Na, hören Sie mal …!«


  Der Satellitensender SNN  ›Satellite News Network‹  übertrug in einer Konferenzschaltung von praktisch allen Brennpunkten der Erde und das waren kurz nach Beginn des Angriffs nicht wenige. Die anfliegenden Pyramidenraumer hatten die Nachrichtensatelliten unangetastet gelassen und zielgerichtet ausschließlich bewaffnete Satelliten ausgeschaltet. Von einer wie auch immer gearteten Abwehrreaktion der Erde war bislang in den Sendungen keine Rede gewesen. Die UNO-Generalsekretärin schien, ebenso wie die Chefs der größeren Konzerne, abgetaucht zu sein  wahrscheinlich war sie mitsamt ihrem mehr als fünfzigtausend Beamte zählenden Mitarbeiterstab in den gigantischen Bunker geflüchtet, der sich in der Nähe der Zentrale der Weltorganisation in Genf befinden sollte.


  Eigentlich hatten sich Volpone und seine beiden engsten Mitarbeiter nur aus dem Grund aus den luxuriösen Büros der obersten Etagen der Konzernzentrale von MAFIA in den unterirdischen Labortrakt begeben, um mit Frascati über dessen Rückkehr nach Detroit zu ›verhandeln‹. Doch das Eintreffen der Kyphorer, Wochen bevor sie erwartet wurden, hatte dieses Gespräch überflüssig gemacht, kaum dass es begonnen hatte.


  Es war zu spät  jetzt gab es nichts mehr, was Frascati noch tun konnte.


  Abgesehen von einem ersten Fehl- oder vielleicht auch Justierungsschuss, der in der Nähe von Barcelona eingeschlagen war und der außer der restlosen Vernichtung eines fast menschenleeren, alten Klosters keinen Schaden angerichtet hatte, ging jede der orangeroten Strahlbahnen in ihr Ziel und dieses Ziel lag stets in einer der großen Städte der Erde. Dabei schienen sich die Angreifer damit zufrieden zu geben, lediglich Teile der Städte einzuäschern. Frascati, der wie Volpone und dessen Begleiter die gezeigten Bilder mit einer gewissen Faszination des Grauens betrachtete, drängte sich der Eindruck auf, dass es den Kyphorern nicht der Mühe wert war, gründlicher vorzugehen.


  Oder steckte etwas anderes hinter dieser Taktik?


  Ein erschrockenes Ächzen Rosarios lenkte Frascatis Blick wieder auf den Bildschirm. Dort war eine Satellitenansicht des charakteristischen ›Stiefels‹ von Italien erschienen. Vom Computer des Senders eingeblendet waren rund zwei Dutzend rote Punkte, von denen jeder einen Pyramidenraumer darstellte. Die Punkte flogen als Pulk aus Richtung Süden an, überquerten Sizilien und dann das tyrrhenische Meer mit offensichtlichem Kurs auf Rom.


  Volpone stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Mama mia! Was bin ich meinen Vorfahren doch dankbar, dass sie sich in Neapel angesiedelt haben!«


  Doch Volpones Dankbarkeit war verfrüht. Noch über dem Meer teilte sich der Pulk in zwei gleich große Verbände auf  einer hielt Nordkurs, der andere bog nach Osten ab.


  »Oh mein Gott!«, jammerte Rosario. »Sie kommen genau auf uns zu!«


  Was auf dem Bildschirm so langsam aussah, entsprach in Wirklichkeit mehrfacher Schallgeschwindigkeit. Für die etwa neunzig Kilometer vom Trennungspunkt bis Neapel benötigten die Raumer lediglich zwei Minuten.


  Als die beiden Verbände ihre jeweiligen Ziele erreicht hatten, verharrten die roten Punkte auf dem Bildschirm.


  Volpone, Parisi, Rosario und auch Frascati duckten sich unwillkürlich und hielten den Atem an.


  Plötzlich wackelten der Boden und die Wände. Einrichtungsgegenstände schwanken und fielen um und Putz fiel von Wand und Decke. Die vier Männer sprangen auf.


  »D-d-d-das gibts nicht!«, entfuhr es Volpone. »Der unterirdische Teil der Zentrale ist erdbeben- und sogar atombombensicher!«


  Ein erneuter Stoß erschütterte das Büro. Staub hüllte die Männer ein. Als sie wieder sehen konnten, stellten sie fest, dass der Boden des Raums eine Neigung von mehr als zehn Grad aufwies.


  »Das war weder ein Erdbeben noch eine Atombombe, sondern einer dieser orange-roten Strahlen der Kyphorer!«, stellte Frascati nüchtern fest. »Er muss irgendwo in der Nähe eingeschlagen haben, denn wenn er uns direkt getroffen hätte, könnten wir jetzt nicht mehr darüber diskutieren!«


  »Raus hier!«


  Bevor sie Volpones Befehl Folge leisten konnten, erschütterte ein neuer Schlag das Gebäude, der so stark war, dass er sie alle zu Boden warf. Als Frascati feststellte, dass die anderen mit sich selbst beschäftigt waren, hastete er zur Tür, die sich nach einigem Rütteln öffnen ließ. Als er gerade hinaus in den Gang fliehen wollte, dessen Boden ebenso schief stand wie der des Büros, spürte er eine Hand auf seiner Schulter.


  »Hey, Boss!«, schrie Parisi. »Das Double will türmen!«


  Frascati verwandte keine Zeit darauf, sich über den Ausdruck ›Double‹ zu wundern, sondern holte aus und versetzte dem Sicherheitschef einen Faustschlag ins Gesicht, der diesen von den Füßen warf  unterstützt durch einen erneuten Erdstoß. Während Parisi in einer Wolke von Staub verschwand, warf Frascati die Tür hinter sich zu und rannte auf den Gang.


  Irgendwo heulte eine Sirene.


  


  *


  


  Kurz zuvor:


  


  Jackson ›Jackie‹ Chan und Felicitas  die ›echte‹ Felicitas, die ihm seit einem Tag nicht mehr von der Seite gewichen war  überschritten die Grenze zwischen dem Blauen und dem Gelben Bereich, als befänden sie sich auf einem Spaziergang. Doch der lockere Eindruck, den das ungleiche Paar erweckte, täuschte: Die rechte Hand des Überlebensspezialisten steckte in seiner Hosentasche, wo sie sich um eine kleine, automatische Pistole krallte.


  Er war entschlossen, Frascati jetzt aus seiner Zelle zu holen, koste es, was es wolle.


  Als sie an die Stelle gelangten, wo sie sich am vorangegangenen Abend versteckt hatten, blieben sie stehen. Chan zog seine Pistole aus der Tasche und warf einen fragenden Blick auf Felicitas. Sie erwiderte den Blick und schmiegte sich an seine Beine.


  Ich bleibe!


  ›Jackie‹ Chan seufzte. Langsam schlich er sich bis zur Biegung des Ganges, in einer halben Katzenlänge Entfernung gefolgt von Felicitas. Als er die Ecke erreicht hatte, blieb er stehen. Vorsichtig lugte er in den anderen Gang hinein  genau in die Mündung eines Gewehrs!


  »Hab mir doch gedacht, dass ich was gehört habe!«, sagte der schwarz uniformierte Wächter. »Was zum Teufel …«


  In diesem Augenblick erschütterte ein Stoß das Gebäude, der die beiden beinahe von den Füßen warf. Felicitas stieß einen entsetzten Maunzer aus, doch Chan behielt seine Geistesgegenwart. Er packte das Gewehr der Wache am Lauf und stieß es dem Mann ins Gesicht, so dass dieser mit einem Wehlaut zu Boden ging, wobei er die Waffe losließ. Chan stürmte auf den zweiten Wächter zu, der trotz des immer noch schwankenden Bodens versuchte, auf ihn anzulegen, schwang das Gewehr und ließ es dann mit vernichtender Gewalt auf den Kopf des Schwarzgekleideten hernieder sausen. Dann wirbelte er herum, bereit, sich dem nächsten Gegner zu stellen.


  Doch da war niemand mehr  außer Felicitas, deren kurz zuvor noch schwarz glänzendes Fell nun grau war vom Staub herunterfallenden Putzes.


  Erleichtert wandte sich der Überlebensspezialist der Tür von Frascatis Gefängnis zu. Er hatte Glück; das Schloss ließ sich von dieser Seite aus problemlos öffnen.


  Als die Tür auffuhr, stand dahinter der ehemalige Konzernchef von Mechanics, die Faust zum Schlag erhoben. Als er Chan erkannte, ließ er sie verblüfft wieder sinken.


  »Sie …? Sind Sie für dieses Erdbeben verantwortlich?«


  Chan schüttelte hastig den Kopf. »Ich befürchte, das waren die Kyphorer! Schnell, wir müssen hier raus!«


  Lino Frascati hatte keine Zeit, sich über Chans kleine Begleiterin zu wundern. Der Überlebensspezialist packte ihn am Arm und zog ihn mit sich. »Wir müssen es irgendwie bis zur Oberfläche schaffen!«, stieß er dabei hervor. »In der Nähe der Kantine führt eine kleine Treppe hinauf!«


  Während ein erneuter Stoß Verputz und auch vereinzelte Betonteile von der Decke und den Wänden sprengte, lief die kleine Gruppe den Weg zurück, den Chan und Felicitas gekommen waren. Niemand von den Menschen, denen sie begegneten, kam auf den Gedanken, sie aufzuhalten; jeder war mit sich selbst und der Suche nach einem Fluchtweg aus diesem unterirdischen Trakt beschäftigt, der sich für alle, die darin gefangen waren, als Todesfalle erweisen konnte.


  Minuten später erreichten sie, nicht mehr weit von der Kantine entfernt, eine Gangkreuzung. Jackie sah nach links und blieb dann so abrupt stehen, dass Frascati, der ihm unmittelbar folgte, auf ihn prallte und ihn beinahe umgerissen hätte.


  »Verdammt! Was …«


  Chan antwortete nicht; vielleicht hatte er Frascatis Ausbruch überhaupt nicht gehört. Denn vor ihm im Gang, keine drei Meter entfernt, stand eine Katze.


  Eine ehemals schwarze, jetzt aber von Staub grau gewordene Katze.


  Mit einem Diamantenhalsband!


  Der Überlebensspezialist sah an sich herunter, wo sich Felicitas an sein Bein drückte. Auch sie hatte die andere Katze gesehen.


  Die beiden Katzen machten einen Buckel und fauchten sich an. Langsam gingen sie einige Schritte aufeinander zu.


  Ein erstickter Aufschrei Frascatis riss Chans Aufmerksamkeit von den beiden identischen Vierbeinern los.


  


  *


  


  Lino Frascati  der andere Frascati  musste bereits nach wenigen hundert Metern erkennen, dass seine Flucht vor Volpone und Co. mit hoher Wahrscheinlichkeit daran scheitern würde, dass er sich in diesem Labyrinth von Gängen nicht auskannte. Er wusste lediglich, dass er sich hier tief unter der Erde befand  also musste er nach oben! Aber bisher war er an keinem Aufzug vorbeigekommen, ganz davon abgesehen, dass es bei den immer noch anhaltenden Erdstößen kaum ratsam wäre, einen zu benutzen. Er hatte keine andere Wahl als nach einem Treppenaufgang zu suchen; zum Glück interessierte sich keiner der Menschen, die ihm begegneten, für ihn.


  Immer noch rennend bog er um eine Ecke. Weiter vorne befand sich eine Gangkreuzung; dahinter lief eine Katze in seine Richtung.


  Eine Katze???


  Was zum Teufel hatte hier unten eine Katze zu suchen?


  Egal! Nur weiter!


  Er war noch etwa zwanzig Meter von der Kreuzung entfernt, als dort aus dem Seitengang zwei Männer auftauchten.


  Zwei Männer  und eine Katze!, korrigierte sich Frascati in Gedanken.


  Unwillkürlich hielt er an.


  Der kleinere der Männer blieb mitten in der Gangkreuzung so plötzlich stehen, dass der andere auf ihn prallte und einen Fluch ausstieß. Dann wandte er sich um und sah ihn.


  Frascati erstarrte.


  Der Mann, der dort im Gang stand, besaß nicht nur die gleiche Statur und war genauso gekleidet wie er selbst.


  Er hatte auch seine Gesichtszüge!


  Was hatte Parisi gerufen, als er aus dem Büro geflüchtet war?


  »Das Double will türmen!«


  Das Double? Gab es ein Double von ihm, hier, im Hauptquartier von MAFIA?


  Aber nein  Parisis Worte besagten ja, dass er das Double war, oder dass man ihn zumindest dafür hielt!


  Aber das war doch völliger Blödsinn! Er war Lino Frascati, der einzige Lino Frascati!


  Oder etwa nicht?


  »Oh mein Gott!«, sagte in diesem Moment der andere Frascati und er sagte es mit einer Stimme, die seiner eigenen in allen Nuancen glich.


  »Das Star Gate!«, ächzte er. »Sie haben mich transportiert und dabei muss irgend etwas schief gelaufen sein! Oder war es gar kein Fehler? War es Absicht?«


  Die beiden bis auf das letzte Härchen gleich aussehenden Männer standen sich gegenüber, zwanzig Meter voneinander entfernt. Langsam, wie von unsichtbaren Fäden gezogen, bewegten sie sich aufeinander zu. In diesem Moment wandte sich Chan um und entdeckte den zweiten Frascati, doch keiner der beiden nahm davon Notiz.


  Plötzlich sagte der andere Frascati etwas. Nein  das konnte nicht stimmen, denn er bewegte dabei seine Lippen nicht. Seine Stimme entstand in seinem, Frascatis, Kopf …


  Diese Idioten!, sagte die Stimme. Sie haben mit Gewalten experimentiert, die sie nicht beherrschen konnten! Dabei haben sie das Äthermorph aktiviert  oder besser ›angezapft‹! Und dabei ist etwas geschehen …


  Frascati hielt inne. Was war los mit seinem Doppelgänger? Irgendwie erschien er ihm plötzlich … anders!


  Wie eine Marionette setzte er sich wieder in Bewegung.


  Auch die beiden Katzen schritten aufeinander zu, wobei sie seltsame auf- und abschwellende, heulende Töne ausstießen. Doch niemand achtete auf sie. Jackson Chan schien von den beiden langsam aufeinander zu strebenden Frascatis wie gebannt.


  Noch fünf Schritte, noch drei, zwei …


  Dann trennte sie nur noch ein einziger Schritt.


  Beide hoben die Hände, wie hilfesuchend.


  Frascati eins und Frascati zwei blieben stehen.


  Die offenen Handflächen berührten sich.


  Und durchdrangen sich.


  Frascati schrie  und Frascati ebenso. Er wollte fliehen, weg von diesem Horror, von seinem zweiten Ich …


  Zweiten Ich?


  Nach den Händen durchdrangen sich auch die Arme. Ihre Körper schüttelten sich, als stünden sie unter Strom. Sie brüllten ihre Schmerzen hinaus. Beider Beine zuckten, doch irgend etwas hielt sie fest, als wären sie am schwankenden Boden festgenagelt.


  Nun durchdrangen sich auch die Oberkörper, als würden sie voneinander aufgesogen, absorbiert …


  Sie verschmolzen!


  Einer der beiden war aus dem absoluten Nichts gekommen und in das absolute Nichts kehrte er nun wieder zurück.


  Noch immer schrieen sie  schrie er!


  Er war Lino Frascati, denn es gab nur noch einen, aber mit zwei verschiedenen Erinnerungen!


  Doch zugleich war er mehr! Da war ein winziger … Hauch, mehr eine Ahnung denn ein Bewusstsein! Eine Art Erinnerung an etwas, das mit Frascati und den Menschen der Erde nichts zu tun hatte  eine Erinnerung an eine Existenz jenseits aller Vorstellungskraft!


  Und dann war diese Erinnerung wieder weg, ausgelöscht.


  Die Vereinigung war nun vollständig und er konnte nicht mehr anders denken als Frascati denken konnte.


  Denn er war Frascati!


  Kraftlos brach er in die Knie. Als ›Jackie Chan‹ auf ihn zueilen wollte, hob er abwehrend eine Hand. »Nein«, keuchte er. »Es geht schon wieder!«


  Plötzlich spürte er, wie ihn neue Kraft durchströmte  eine Kraft aus einer Quelle, die ihm unbekannt war und über deren Natur zu spekulieren er zurückschreckte. Langsam richtete er sich wieder auf.


  Als hätte mich die Vereinigung gestärkt!


  Und er spürte noch etwas: Eine Art fernes Locken, etwas wie … Heimweh!


  Ein Weg lag vor ihm.


  Ein Weg, der ihn zu einem Ziel führen würde, dessen Natur und Lage ihm unbekannt waren. Doch er wusste: Wenn es so weit war, würde er es erkennen!


  Er gab Chan einen Stoß.


  »Weiter! Wir müssen hier heraus!«


  Der Asiate starrte ihn an, als sähe er einen Geist. »Was …«


  Ein klägliches Miauen ertönte  Felicitas hatte es ausgestoßen.


  Die einzige Felicitas!


  Die beiden Männer starrten auf die Katze und Frascati erschauerte, als sie zu ihm aufsah.


  Ihre Blicke begegneten sich  und versanken ineinander.


  Bruder!


  Schwester!


  Dann war der Moment des Erkennens vorüber  und Vergessen senkte sich über beider Geist wie ein Leichentuch.


  »Diese Richtung!«, schrie Chan, der beschlossen hatte, den unglaublichen Vorfall mangels Erklärungsmöglichkeiten auf sich beruhen zu lassen und sich auf das zu konzentrieren, was im Moment am wichtigsten war: Das Entkommen aus dieser Hölle! Denn noch immer erschütterten Erdstöße das MAFIA-Hauptquartier; Risse zeigten sich in den Wänden und in der Decke und nicht weit von ihnen entfernt klaffte ein riesiger Spalt im Boden, der den Blick in das darunter liegende Stockwerk freigegeben hätte, wenn es daraus hervorquellender Staub und Rauch erlaubt hätten.


  Chan rannte an dem Spalt vorbei, Frascati und Felicitas folgten. Der Überlebensspezialist passierte die nächste Kreuzung und bog dann rechts ab. Plötzlich hörte er ein bedrohliches Knirschen über sich und warf sich zur Seite. Gerade noch rechtzeitig  ein mehrere Quadratmeter großes Stück Beton löste sich aus der Decke und krachte an jener Stelle auf den Boden, an der er sich Sekundenbruchteile zuvor noch befunden hatte. Frascati und die Katze konnten gerade noch bremsen, sonst wären sie in vollem Lauf gegen das meterhohe Hindernis geprallt.


  Hinter der nächsten Gangbiegung begegneten sie einer kleinen, staubgrauen Gestalt, die ›Jackie‹ Chan erst nach einigen Sekunden als seinen neuen Freund und vorübergehenden Boss Hop Sing erkannte. Hastig wechselten die beiden einige chinesische Sätze, dann rief der Überlebensspezialist seinen Begleitern zu: »Ihm nach! Er kennt sich hier aus; er weiß, wie wir nach oben kommen!«


  Also hastete die kleine Gruppe eine enge Nottreppe nach oben. Chan zählte die Stockwerke nicht, aber es mussten eine Menge sein, denn sogar ihm, dem durchtrainierten Überlebensspezialisten, ging schließlich beinahe die Puste aus. Als der Chefkoch endlich auf eine Tür wies, hielten sie alle wie auf ein unhörbares Kommando inne und machten einige Minuten Pause, um wieder zu Atem zu kommen.


  In kurzen, abgehackten Sätzen erläuterte Hop Sing Chan etwas, das dieser dann für Frascati übersetzte: »Wir befinden uns jetzt im zweiten oberirdischen Geschoß. Ganz in der Nähe muss sich der Hangar mit dem Privatschweber von Volpone befinden  vielleicht können wir ihn kapern! Er ist natürlich normalerweise streng bewacht, aber unter diesen Umständen …«


  Sie rannten aus dem Treppenhaus  und wären um ein Haar ein Dutzend Meter in die Tiefe gestürzt! Der oberirdische Teil des MAFIA-Hauptquartiers war noch wesentlich stärker in Mitleidenschaft gezogen worden als der unterirdische. Vorsichtig tasteten sie sich an einer Wand des Ganges entlang, Zentimeter vom gähnenden Abgrund entfernt. Endlich hatten sie die gefährliche Stelle passiert und kamen wieder schneller voran. Kurz darauf deutete Hop Sing auf ein mittelgroßes Schott, das sich zwanzig Meter von ihnen entfernt befand.


  Es stand offen.


  Chan bedeutete den anderen mit einer Geste, zurückzubleiben. Möglicherweise war Volpone …


  Doch die Vorsicht des Asiaten war überflüssig. Als er einen Blick in den Hangar warf, stellte er fest, dass die drei Männer, die sich darin befanden, viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, als dass sie auf das Schott geachtet hätten.


  Giancarlo Parisi stand vor einem Luxusschweber, dessen Schiebetür geöffnet war und bedrohte Alfonso Volpone und Francesco Rosario mit einer Pistole.


  »Was, zum Teufel, soll das?«, fragte Volpone soeben aufgebracht. »Im Schweber ist Platz genug für alle drei!«


  »Das mag ja sein«, entgegnete ›The Viper‹ giftig. »Aber trotzdem ist für euch beide hier Endstation! In meinen Zukunftsplänen kommt ihr nämlich nicht vor!« Er stieg mit einem Bein in den Schweber; dabei fiel sein Blick auf das Schott, in dem Jackson Chan und Hop Sing standen. Parisi feuerte sofort und der Chefkoch brach lautlos zusammen.


  Geistesgegenwärtig hatte Chan seine Pistole gezogen und auch sein Schuss traf  der Sicherheitschef von MAFIA fiel, mitten in die Stirn getroffen, aus dem Schweber und blieb reglos liegen. Dann richtete der Asiate die Waffe drohend gegen Volpone und seinen Privatsekretär.


  »Wir würden euch wirklich gerne mitnehmen«, eröffnete er den beiden, nachdem er den Schweber kurz gemustert hatte. »Aber für so viele Leute ist da drin leider kein Platz! Sie müssen also auf den nächsten Bus warten!«


  Er gab Frascati, der neben Hop Sing kniete, einen Wink.


  »Er ist schwer verletzt, aber er lebt noch«, informierte ihn der ehemalige Konzernchef.


  »Wir nehmen ihn mit. Können Sie ihn tragen? Ich halte so lange die beiden hier in Schach!«


  »Kein Problem!« Frascati lud sich den reglosen Chefkoch auf die Arme und ging mit ihm zum Schweber. Felicitas war bereits voraus gelaufen und in das Gefährt gesprungen.


  Als Lino Frascati Volpone passierte, blieb er stehen und warf einen spöttischen Blick auf Parisis Leiche. »Es scheint, dass wir alle beide keine glückliche Hand mit unseren Sicherheitschefs hatten«, stellte er grinsend fest. Dann nickte er dem MAFIA-Boss zum Abschied zu. »Leben Sie wohl, lieber Signor Volpone!«


  Volpone knirschte hörbar mit den Zähnen und ballte die Faust in ohnmächtiger Wut, als schließlich auch ›Jackie‹ Chan im Schweber verschwand und die Schiebetür hinter sich schloss. Frascati, der Hop Sing vorsichtig auf den breiten Beifahrersitz hatte gleiten lassen und selbst die Position des Fahrers eingenommen hatte, startete den Motor. Lautlos ruckte der Schweber an und gewann rasch an Geschwindigkeit. Als er eine rote Linie passierte, öffnete sich das Außenschott des Hangars automatisch. Frascati und Chan atmeten auf; das Schott von Hand zu öffnen oder es gar gewaltsam aufzubrechen hätte Zeit gekostet, die sie vielleicht nicht mehr hatten.


  Als die Öffnung groß genug war, gab Frascati Gas und der Schweber schoss wie ein Pfeil hinaus in die durch tausend Brände erhellte Nacht.


  Zurück blieben zwei wutschnaubende Gestalten.


  


  10.


  


  Frascati flog einen Kurs, der sie geradewegs nach Osten führte. Er wusste nicht, warum er das tat  er fühlte einfach, dass sein Ziel in dieser Richtung lag. Jackson ›Jackie‹ Chan stellte keine Fragen; er hielt den bewusstlosen Hop Sing umklammert und bemühte sich, das aus dessen Brustwunde quellende Blut zu stillen. Felicitas hatte sich auf der kleinen Bank hinter den Sitzen, die als Ablage diente, niedergelassen. Chan warf ihr einen flüchtigen Blick zu; sie erwiderte ihn und es schien ihm, als lächle sie ihm beruhigend zu.


  Die Feuer des in Trümmer versinkenden Neapel waren längst hinter ihnen verschwunden. Die kyphorischen Schiffe schienen sich ein neues Ziel gesucht haben, denn die Flüchtenden konnten weder eine der charakteristischen Pyramidenformen noch eine der todbringenden, orangeroten Strahlbahnen ausmachen.


  Als sie den »Stiefel« hinter sich ließen und aufs offene Meer hinaus flogen, erlangte Hop Sing das Bewusstsein wieder. Jackson Chan traten Tränen in die Augen. Obwohl er den Chefkoch erst vor einer Woche kennen gelernt hatte, hatte sich zwischen den beiden Landsmännern in dieser kurzen Zeit eine tiefe Freundschaft entwickelt.


  »Nicht traurig sein, mein Freund«, flüsterte Hop Sing. »Bald werde ich bei meinen Ahnen sein!«


  Chan wollte antworten, doch er brachte kein Wort hervor.


  Hop Sing lächelte, als eine Träne auf sein Gesicht fiel. »Es ist schön, in den Armen eines Freundes zu sterben! Wenn ich deinem Urgroßvater begegne, werde ich ihn bitten, gut auf dich aufzupassen!« Er atmete aus und schloss die Augen. Chan glaubte bereits, sein Freund wäre tot, als dieser die Lider noch einmal aufschlug.


  »Möge eure Reise eine glückliche sein  wie die meine!« Dann schloss er die Augen zum letzten Mal.


  Hop Sing war tot.


  Jackson ›Jackie‹ Chan, Überlebensspezialist von Mechanics Inc. und als solcher ein Mann, der dem Tod oft genug ins Auge gesehen hatte, hielt seinen toten Freund in den Armen und weinte wie ein Kind. Schließlich spürte er eine Berührung am Arm und sah auf. Felicitas hatte eine Pfote auf ihn gelegt. Chan blickte in ihre dunklen, beinahe grundlosen Augen, die plötzlich nicht mehr viel mit den Augen einer Katze gemein hatten und seine Tränen versiegten.


  Eine Stimme entstand in seinen Gedanken.


  Du hast einen Freund verloren  aber eine Freundin gewonnen!


  


  *


  


  Etwa eine Stunde später kam auf dem Bordradar die kleinasiatische Küste in Sicht. Chans Augen weiteten sich, als er sah, dass der ehemalige Konzernchef auf einen Hügel zusteuerte, der sich nicht weit von der Küste erhob.


  »Troja!«, rief er überrascht aus.


  Frascati nickte nur und begann, den Hügel in geringer Höhe mit eingeschalteten Suchscheinwerfern zu umkreisen.


  »Was suchen Sie?«


  »Leichen!«


  Doch die Leichen der beiden Mechanics-Bodyguards sowie diejenigen von einigen MAFIA-Leuten, die an Frascatis Entführung beteiligt gewesen waren(siehe Band 15: ›Der Schatz des Poseidon‹), waren verschwunden. Irgend jemand musste sie im Lauf der letzten Woche beseitigt haben  wahrscheinlich ein von Volpone gesandtes ›Räumkommando‹.


  Gemeinsam gelang es ihnen dennoch, die Stelle wieder zu finden, wo die Entführung stattgefunden hatte und wo sich der Eingang in den engen und tiefen Schacht befand  der Schacht, an dessen Ende das uralte Star Gate liegen sollte.


  Frascati landete den Schweber in der Nähe. Kaum hatte sich die Tür geöffnet, sprang die Katze mit einem Satz hinaus und verschwand in der Nacht.


  »Felicitas!«, rief ihr Jackson Chan erschrocken hinterher. »Komm zurück! Du wirst dich verirren!«


  Frascati legte ihm beruhigend einen Arm auf die Schulter. »Machen Sie sich keine Sorgen um sie! Sie kennt sich hier aus  oder vielleicht besser: Etwas in ihr kennt sich hier aus!«


  Chan, der immer noch nicht wusste, was sein einstiger Chef ausgerechnet hier wollte, hielt die Gelegenheit für günstig, sich über dessen Pläne zu informieren. »Was wird nun?«


  »Wir gehen durch das Star Gate«, antwortete Frascati einfach, als habe er beschlossen, um die Ecke zum Bäcker zu gehen.


  »Es existiert also tatsächlich?«


  Frascati nickte schweigend, während er aus dem Schweber stieg. Langsam ließ er Chan Hop Sings Leiche von seinem Schoß gleiten und bettete sie, so gut dies möglich war, auf den Sitz. »Und warum gehen wir durch das Star Gate?«


  Frascati sah ihn ernst an. »Sie brauchen nicht mitzugehen  es steht Ihnen frei, uns zu begleiten oder nicht.«


  »Uns?«


  »Felicitas und mich.«


  Chan seufzte. »Woher kommt nur dieses seltsame Gefühl, dass Sie viel mehr wissen als ich  und mehr, als Sie sagen?« Als er keine Antwort erhielt, zuckte er mit den Schultern. »Natürlich komme ich mit  aber warum wir durch das Star Gate gehen, das wüsste ich schon gerne …«


  Frascati zögerte. Falten zeigten sich auf seiner Stirn; Chan schien es, als versuche er sich krampfhaft an etwas zu erinnern. »Ich … ich habe einfach das Gefühl, dass ich dort, wohin uns das Star Gate bringt, mehr für die Erde tun kann als hier.«


  »Wie Sie meinen«, antwortete Chan schicksalsergeben. »Schließlich sind Sie immer noch der Boss, jedenfalls für mich! Und außerdem gibt es nicht mehr viel, was mich auf einer zerstörten oder von Kyphorern besetzten Erde hält!«


  Der ehemalige Konzernchef öffnete den kleinen Laderaum des Schwebers und kramte in dem daraufhin zutage tretenden Durcheinander, bis er endlich gefunden hatte, was er suchte: Ein dickes, langes Seil sowie eine Taschenlampe.


  »Wenn man die Leichen weggeräumt hat, wird man wohl auch unsere Kletterseile mitgenommen haben«, erläuterte er. Dann machten sich die beiden auf den Weg zu dem Einstieg, der etwa hundert Meter entfernt im hügeligen und von Steinen übersäten Gelände lag. Als sie die kleine Mulde erreichten, wartete Felicitas bereits auf sie. Sie erblickte Chan, lief zu ihm und strich ihm um die Beine. Der Überlebensspezialist beugte sich hinunter und streichelte sie.


  »Na«, meinte er kopfschüttelnd. »Du scheinst ja wirklich etwas ganz Besonderes zu sein!«


  Sie befestigten das Seil an dem gleichen Baum, der diesem Zweck bereits vor einer Woche gedient hatte. »Was hätten wir gemacht, wenn wir kein Seil im Schweber gefunden hätten?«, wollte Chan wissen.


  Frascati grinste. »Irgendwie wären wir schon hinunter gekommen  und wieder hinaufzuklettern brauchen wir ja nicht mehr!«


  Chan wollte als erster in den engen Schacht steigen, doch Frascati bestand darauf, voranzugehen. Er klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne und umklammerte mit beiden Händen das Seil. Als er bis zum Bauchansatz im Loch verschwunden war, winkte er Felicitas, doch diese presste sich fest an Chans Bein.


  »Ich nehme sie mit«, erklärte der Asiate.


  Frascati nickte nur kurz, dann war er bereits verschwunden. Chan erinnerte sich, dass der Schacht beinahe senkrecht in die Tiefe führte, wo sich nach etwa fünfundzwanzig Metern ein kleiner Absatz befand. Er wartete, bis Frascati ihm ein Zeichen gab, dass er diesen erreicht hatte, dann hob er die schwarze Katze, die den grauen Staub nach Verlassen des Schwebers aus ihrem Fell geschüttelt hatte, vorsichtig auf seine Schulter und folgte dem ehemaligen Konzernchef. Der Abstieg ging relativ problemlos vonstatten, aber Chan wusste, dass ein eventueller Wiederaufstieg ohne Spezialausrüstung eine große Herausforderung für sie beide sein würde.


  Als sie sich daran machten, von dem Absatz aus weiter nach unten zu steigen, hob Chan plötzlich die Hand. »Ich habe etwas gehört!«


  Frascati deutete fragend nach oben, aber der Überlebensspezialist schüttelte den Kopf und richtete den Zeigefinger nach unten. Jetzt hörte es auch Frascati: Ein lang gezogener, hallender Ton, der ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


  »Klingt, als ob da unten jemand stöhnte«, flüsterte Chan ihm ins Ohr.


  »Das ist völlig un… Ah! Ich ahne etwas! Könnte es sein, dass man den dicken Türken unten sitzen gelassen hat und dieser noch am Leben ist?«


  »Eine Woche …« Jackson Chan legte eine Hand an die aus nackten Felsen bestehende Wand des Schachts. Als er sie wieder zurückzog, war sie feucht. »Wasser gibt es hier jedenfalls  ja, er könnte noch am Leben sein!«


  »Weiter!«


  Wenig später hatten sie den Boden des Schachts erreicht. Obwohl sie eine Woche zuvor nicht so weit gekommen waren, wussten sie aus der Erzählung des türkischen Führers, dass der Schacht sich an dieser Stelle verbreitern und in die Horizontale übergehen sollte. Frascati leuchtete ihre Umgebung aus und er fand die Worte des Führers bestätigt.


  Aber er fand auch noch etwas anderes:


  Den Führer selbst!


  Cengiz Ay lag wenige Meter entfernt. Als ihn der grelle Lichtstrahl der Lampe traf, stöhnte er erneut. Die beiden Männer eilten zu ihm und er schlug die Augen auf  nur um sie sofort wieder geblendet zu schließen. Frascati richtete den Strahl etwas zur Seite.


  Ay krächzte etwas, das die beiden schließlich als »Wasser!« identifizierten. Chan eilte zurück zu dem Schacht und ließ einiges von dem Wasser, das die Wände herunterkam, in seine zu einer Schale geformten Hände laufen, aus denen der Türke begierig trank.


  »Hunger!«, stieß er dann hervor.


  Chan kratzte sich am Kopf. Der überstürzte Aufbruch hatte verhindert, dass er etwas zu essen eingesteckt hatte. Doch diesmal konnte Frascati helfen; er drückte dem Dicken einen Schokoriegel in die Hand, den dieser sofort verschlang.


  »Das Essen bei MAFIA war zwar nicht so gut wie in den Hotels, die ich gewohnt bin, aber dafür reichlich«, erklärte der ehemalige Konzernchef. Dann runzelte er die Stirn. »Wir müssen ihn mitnehmen«, flüsterte er Chan zu.


  »Mitnehmen? Durch das Star Gate?«


  »Die Alternative wäre, ihn hier langsam sterben zu lassen  trotz des Seils würde er es alleine niemals nach oben schaffen und wegen der Enge des Schachts ist es für uns ohne zusätzliche Ausrüstung unmöglich, ihn nach oben zu bringen!«


  Mit kurzen Worten schilderte er dann dem Türken ihre Lage. Cengiz Ay verstand erwartungsgemäß nicht, dass sich hier unten eine Art ›Ausgang‹ befinden sollte, weshalb Frascati ihn schließlich entnervt vor die Wahl stellte, entweder mit ihnen zu kommen oder hier zu bleiben.


  Das half.


  Nacheinander zwängten sie sich durch den mehrere Meter langen Schlupf, der anderthalb Monate vorher Hakan Aslan zum Verhängnis geworden war  mit tatkräftiger Hilfe von Cengiz Ay, was aber weder Frascati noch ›Jackie‹ Chan wussten. Aber auch, wenn sie geahnt hätten, dass sie dabei waren, einem kaltblütigen Mörder das Leben zu retten, hätten sie sich kaum anders entschieden.


  Endlich hatten sie die Engstelle überwunden, die für Felicitas das kleinste und für Cengiz Ay das größte Problem gebildet hatte und sie standen in dem mehr als mannshohen Gang, der wie mit dem Messer aus dem Felsen herausgeschnitten schien.


  »Weiter!«, befahl Frascati, als Cengiz Ay Anstalten machte, sich erschöpft zu Boden sinken zu lassen. »Ausruhen können wir uns später!«


  »Wann?«, fragte Chan in der Hoffnung, nähere Informationen über das zu erhalten, was sie jenseits des Star Gates erwartete  falls sie tatsächlich transportiert würden, was dem Überlebensspezialisten nach wie vor äußerst zweifelhaft erschien.


  Doch Lino Frascati ging schweigend weiter. In seinem Gehirn war eine lockende Stimme entstanden.


  Komm!


  Als sie die etwa neun Meter durchmessende, kreisrunde Halle erreichten, von deren kuppelförmiger Decke sie Tausende von goldenen Sternen auf dunkelblauem Grund anfunkelten, blieb der Überlebensspezialist unwillkürlich stehen und bestaunte das so tief unter der Erde gelegene Wunder, während Frascati, der sich ja ebenfalls zum ersten mal hier befand, ungerührt weiterging  bis zu dem zwei mal zwei Meter großen, steinernen Tor, das am anderen Ende der Halle lag und das ebenfalls mit Sternen verziert war.


  Das Sternentor!


  Verbarg sich dahinter tatsächlich ein Star Gate  ein ›Tor zu den Sternen‹?


  »Das können Sie vergessen«, ächzte Cengiz Ay, der als letzter die Halle betreten hatte. »Ohne Spezialwerkzeuge bekommen Sie das Ding …«


  Er verstummte, denn ein Geräusch ertönte  eine Art dumpfes Grollen.


  Die beiden Flügel des Tores begannen, auseinander zu gleiten. Als sie zur Ruhe kamen, war vor der kleinen Gruppe ein Durchlass in einen weiteren, kreisrunden Saal entstanden. Und in diesem Saal …


  Wie hypnotisiert folgen ›Jackie‹ Chan und Cengiz Ay Felicitas und Frascati, die ohne weitere Worte vorausgeeilt waren und nun vor einem pyramidenförmigen Gitterkäfig standen  einer Pyramide, die aus gleichschenkligen Dreiecken bestand.


  Einem Star Gate!


  Wieder war Felicitas die erste, die ohne zu zögern den Gitterkäfig durch eine Öffnung in der ihnen zugewandten Seite betrat. Frascati folgte ihr, dann, etwas langsamer, Jackson Chan.


  Nur Cengiz Ay blieb dort stehen, wo bis vor kurzem das ›Sternentor‹ den Zugang blockiert hatte.


  »Nun kommen Sie schon!«, forderte ihn der ehemalige Konzernschef auf.


  »Und was erwartet mich auf der, hm, anderen Seite, wenn Sie recht haben und wir mit dem Ding tatsächlich transportiert werden?«


  »Sie werden es erfahren!«


  »Danke«, wehrte der Dicke ab. »Das ist nichts für mich!«


  »Wie Sie meinen!« Frascati machte Miene, die Tür des Star Gates zu schließen.


  Plötzlich kam Leben in den Dicken. »Nein!«, kreischte er. »Lasst mich hier nicht allein! Ich werde jämmerlich verschmachten!«


  Also warteten sie so lange, bis der Grabräuber ebenfalls in dem Gitterkäfig stand. Dann schloss Frascati die Tür. Er sah nach oben.


  Das bläulich leuchtende Initialfeld entstand in der Spitze der Pyramide.


  Es funktioniert! Unglaublich  nach so vielen Jahrtausenden funktioniert es noch!


  Während sich das Fluoreszenzfeld aus dem Initialfeld aufbaute und damit anzeigte, dass der Transport unmittelbar bevorstand, glitten Frascatis Gedanken ab zu dem, was er auf dieser Welt zurückließ: zu dem weißen Konzertflügel  Margrets Flügel , dessen Klang er nun wohl nie wieder hören würde.


  Und zu dem Kreuz auf der kleinen Landzunge im See, in der Nähe seiner Villa.


  Margret …


  Frascati schloss die Augen und zwang sich, an etwas anderes zu denken.


  Troja … die Mas…


  Er war dabei, die zerstörte Erde zu verlassen, so wie einst Äneas das zerstörte Troja verlassen hatte. Der Sieg der Griechen über die Trojaner war zwar vollständig gewesen, doch hatte ihrer zu Hause der Anfang vom Ende ihrer Macht geharrt.


  Einen Sekundenbruchteil vor dem Transport flammte ein weiterer Gedanke durch Frascatis Gehirn  eine Frage: Was ist es, das uns erwartet?


  Eine Odyssee?


  


  ENDE
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  Menschen unerwünscht


  


  von Wilfried A. Hary


  


  … und da kehren wir zurück zu einem uns allen bekannten Team, nämlich zum Team Ken Randall! Zur Erinnerung: Am Ende von Band 11 geschah Schreckliches. Durch einen Terroranschlag wird das Empfangs-Gate auf der Erde genau in dem Sekundenbruchteil zerstört, in dem das Randall-Team gemeinsam mit anderen zur Erde zurückkehren sollte. Was ist mit ihnen geschehen? Am Ende von Band 11 gibt es eine fantastische Andeutung. Aber es kommt noch viel schlimmer …
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